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Megas 

Reihe von anderen Hypostasen Ausdruck gefun¬ 
den hat. Auf den Münzen erscheint der chtho- 
nische Gott, als Sarapis oder Hades (so in Kal- 
latis, Dionysopolis, Markianopolis, Niicopolis ad 
Istrum, Anchiialos, Bizye, Hadrianopolis, Mesem- 
bria, Odessos, Perinthos, Philippopolis, Serdica); 
auf den Reliefs kehrt wieder, wie der Typus des 
$sdg peyag, so auch Hades mit dem Hund; end¬ 
lich zeigen Dionysos und der Heros auf vielen Re- 
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Weinreichs). Reitzenstein und Schwe¬ 
de r Stud. zum ant. Synkret. 100. [Kazarow.] 

2) Megas, Sohn des Eusebius, Schüler des Pro- 
kopios von Gaza und in seinen Briefen Nr. 13. 
17. 50. 83 erwähnt. _ [Kroll.] 


3) s. M e g e s. 
Megasthenes. 


i) i 


o 


Strab. V 243 Chal- 


kidier. Er gründete angeblich zusammen mit dem 
Kymäer Hippokles die älteste griechische Kolo- 
liefs ausgeprägt chthonisehen Charakter. In diesen 10 nie Kyme auf Ischia. Über die vorzügliche Wahl 


Zusammenhang gehört ein leider sehr verwitter¬ 
tes Relief von Odessos, veröffentlicht von R o - 
stovtzeff 134, Taf. II: bärtige langhaarige 
männliche Gestalt in Vorderansicht stehend, be¬ 
kleidet mit Mantel, der, den Unterleib bedeckend, 
die Brust frei läßt (genau wie Zeus auf thra- 
kischen Reliefs), in der Linken das Szepter, die 
nach unten gestreckte Rechte hält vielleicht eine 
Schale über einem links von ihm stehenden 
Hund. Von links nähert sich dem Gott ein mit 20 
zwei Pferden oder Mauleseln bespannter Wagen, 
auf dem eine weibliche Gestalt rechtshin sitzt, 
der Kopf in Vorderansicht; hinter ihr, wie es 
scheint, eine brennende Fackel. Rostovtzeff 
deutet diese Gestalten als Pluton und Demeter 
oder Kore, dessen Kult für Odessos bezeugt ist 
(Pick Arch. Jahrb. XII 159. Ant. Münzen I 
2, 525). Eine Inschrift aus Tomi bietet die Wei¬ 
hung: niovrovi xal Arj^rjTQL xal ftea Kogy, Arch. 
Epig. Mitt. VIII 8 nr. 21. Deubner Arch. 30 
Jahrb. XLIV 133 hebt hervor, daß hier Pluton 
und Demeter (oder Kore) dem großen Gott von 
Odessos und seiner weiblichen Hypostase wesens¬ 
verwandt sind. 

Ferner hat Rostovtzeff gezeigt, daß auch 
die weibliche Hypostase des großen Gottes in 
Thrazien einen der Gestalt des männlichen Gottes 
entsprechenden Ausdruck gefunden und vielerorts 
Verehrung genossen hat; darüber wird im Art. 
Thrakische Religion ausführlicher gehandelt wer- 40 
den. Hier möchte ich noch auf das von mir Arch. 
Anz. 1927, 342 nr. 26 veröffentlichte Relief aus 
Novae hinweisen, auf dem der große Gott von 
Odessos mit Kybele verbunden erscheint. De ub¬ 
ner Arch. Jahrb. XLIV 132 bemerkt, ,daß diese 
Verbindung höchstwahrscheinlich in Odessos 
selbst zustande gekommen ist, wo die Götter¬ 
mutter nach Ausweis von Weihungen und Mün¬ 
zen Verehrung genoß'. Deubner erklärt auch 


des Platzes vgl. Mommsen R. G. 1129. [Obst.] 

2) Griechischer Ethnograph Indiens, im 
4./3. Jhdt. v. Chr. 

Inhaltsübersicht. 

I. Der Autor. 

§ 1 Heimat. 

§ 2 Aufenthalt in Indien und Lebenszeit. 

§ 3 Verkehr mit 1 Candragupta. 

§ 4 Mit Poros. 

II. Das Werk. 

§ 5 Umfang. 

§ 6 Sprache. 

§ 7 Beziehungen zur Indienliteratur über: 
a) Thaumasia; b) Geschichte; c) Details 
(Silafluß, Kalanos- und Hundeepisode); 
d) Geographie; e) Astronomie; f) Religion; 
g) Philosophie. 

III. Analyse. 

§ 8 Die Exzerpte. 

§ 9 Aufbau der Indika. 

§ 10 Idee, Tendenz und Einflüsse. 

IV. Indien bei M. 

§ 11 a) Grenzen; b) Gebirge; c) Flüsse; d) Län¬ 
der und Völker; e) Städte; f) Inseln. 

§ 12 Indisches Spmchgut. 

§ 13 Indische Quellen bei M. auf dem Ge¬ 
biete der: a) Mythologie; b) teratologi- 
schen Ethnologie; c) Geschichte; d) Re¬ 
ligion; e) Gesellschaft; f) Staatsverwal¬ 
tung. 

V. § 14 Beurteilung des M. 

§ 1. Megasthenes , Name deutet auf die grie¬ 
chische Abstammung, wiewohl auch das früher 
bezweifelt wurde (so sah v. Bohlen Das alte 
Indien, I 68 auf Grund des Fälschers Annius 
Viterbiensis, vgl. Schw. *) Praef. 58f. n. 51. FHG 
II 398 n.*, in ihm einen Perser); daß man es mit 
einem griechischen Personennamen zu tun hat, 
beweist nicht nur der mit Hippokles als Gründer 


die dumopireti (s. o. Suppl.-Bd. V S. 184), eine 50 von Kyme (Cumae) bezeichnete Chalkider M., 


Genossenschaft, die im Bunde mit den dendro- 
phori den Kult der Großen Mutter und des Gro¬ 
ßen Gottes pflegte. 

In der schon erwähnten Abhandlung hat R o- 
stovtzeff erwiesen, daß der Prototyp des 
chthonisehen Gottes mit Kalathos, dessen Gestalt 
der klassischen Darstellung des Sarapis zugrunde 
gelegt worden ist, in Sinope entstanden ist; ,von 
hier ist er auch nach der thrakischen Küste des 


der also euböischen Ursprungs gewesen ist (Veil. 
Paterc. I 4; Strab. V 4, 4, s. auch B e c h t e 1 Die 
historischen Personennamen des Griechischen 300), 
sondern auch der Phrurarch M., der in einem Pa¬ 
pyrus aus den J. 167—134 v. Chr. (Preisigke 
Sammelb. I 4512, 11) vorkommt. Ein Argument 
für die griechische Abstammung und engere Hei¬ 
mat des M. glaubte Witkowski (Eos V1898/99, 
22ff.) mit dem Hinweis auf den Vergleich der 


Pontos, wo die chthonisehen Kulte nicht min- 60 Wassermengen der Flüsse Hermos, Kaustros, 


der festgewurzelt waren und wo sie in späterer 
Zeit in die lallgemein-griechische Bildtypensprache 
übertragen worden sind, und zwar unter starkem 
Einfluß von Sinope und Ionien einerseits und der 
Gestalten des eleusinisch-orphischen Kultes an¬ 
derseits'. Vgl. v. Stern Arch. Anz. 1912, 150. 
Weinreich Neue Urkunden zur Sarapisrel. 7 
(Kenntnis dieser Schrift verdanke ich der Güte 


Kaikos, Maiandros u. a. sowie ihrer Ebenen mit 


*) Abkürzungen: Schw. = Schwanbeck; 
seine Fragmentzählung steht an erster, durch = 
verbunden die Müllersche an zweiter Stelle. Stein 
Meg. u. Kaut. = S.-Ber. Akad. Wien, 191, 5, 
1922. Lassen = Indische Altertumskunde, 
Bd. 1 und 2 in 2. Auflage. 
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denen der indischen Flüsse Ganges und Indos 
(Arrian. anab. V 6, 3ff.) gefunden zu haben; dieser 
Vergleich verrate eine genaue Kenntnis Klein- 
asiens, auch das Fragment bei Abydenos (Schw. 
49 i= FHG II 417 = Euseb. praep. ev. IX 
p. 456 D), in dem ionische Formen auf treten, 
suchte Wiitkowski in diesem Sinne zu ver¬ 
wenden. Gegen letztere, schon vor Schw. vor¬ 
gebrachte Meinung wandte sich dieser in seiner 
Ausgabe (praef. 25) mit noch heute geltender 
Widerlegung. Trotzdem glaubte Reuß (Rhein. 
Mus. N. F. LXI 1906, 304f.) beide Argumente 
unterstützen zu können; wenn zwar auch die von 
Witkowski angeführte Stelle Zweifel an der 
Autorschaft des M. aufkommen lasse, so bezeugten 
Arrians Worte in der Ind. IV 3ff., bes. 6, daß 
M. den Maiandros gekannt habe. Demgegenüber 
ist auf Nearchos (frg. 3 = FGrHist 133 F 17 bei 
Strab. XV 1, 16) zu verweisen (Stein Meg. u. 
Kaut. 7), wo sich bereits der Vergleich mit den 
Ebenen derselben wie bei Arrian. anab. V 6, 7 
genannten Flüsse findet. 

§ 2. Nur innerhalb von Jahrzehnten läßt sich 
die Zeit von M.s Aufenthalt in Indien, seine ge¬ 
nauere Lebenszeit nur annähernd bestimmen. Von 
den antiken Autoren ist die Angabe überliefert, 
daß er bei dem Satrapen von Arachosien (und Ge- 
drosien), Sibyrtios, geweilt habe (die betreffenden 
Stellen sind ausgeschrieben bei Clinton Fasti 
Hellenici III 482. Müller FHG II 398): 
Arrian. anab. V 6, 2; daß er öfters mit dem Könige 
Sandrakottos am Hofe zusammengetroffen sei, 
bezw. zu ihm als Gesandter geschickt wurde 
(Arrian. a. a. 0. Ind. V 3. Strab. II 1, 9. XV 
1, 36). Aus Plin. n. h. VI 58 ist deutlich zu ent¬ 
nehmen, daß Dionysios von Ptolemaios Philadel- 
phos gesandt wurde, M. aber ein Zeitgenosse des 
Seleukos Nikator war, was durch Clemens Alex, 
ström. I XV 72, 5 ausdrücklich festgestellt wird. 
Es wäre wichtig zu wissen, wie lange M. am Hofe 
Candraguptas, des ersten Mauryaherrschers, ge¬ 
weilt hat; der äußerste Terminus ad quem wäre 
das Todesjahr des Seleukos, 280 v. Chr.; aber Se¬ 
leukos delegierte noch an Candraguptas Nach¬ 
folger, Bindusära, als Gesandten den Daimachos 
(Strab. II 1, 9); der freundschaftliche Verkehr, 
der zwischen Candragupta und Seleukos bestan¬ 
den hatte (Phylarchos FGrHist 81 F 35 b; vgl. 
auch Apollon, in Rerum naturalium script. ed. 
Keller IS. 48 XVIII) fand auch unter beider Nach¬ 
folger, Bindusära Amitraghäta, bezw. Antiochos 
(Hegesandros FHG IV 421) seine Fortsetzung. Es 
ist anzunehmen, daß M. beim Ableben oder nach 
der keineswegs einwandfreien einheimischen Tra¬ 
dition bei der Abdankung (s. Smith The Early 
History of India, 4th ed. 154; vgl. Fleet Indian 
Antiquary XXI 1892, 156ff.) Candraguptas noch 
einige Zeit in Indien verblieb, bis er durch Dai¬ 
machos abgelöst wurde; damit erhält man als 
näheren Terminus ad quem den Zeitpunkt des 
Regierungsantrittes des Bindusära. Dieser Zeit¬ 
punkt ist aber nur annähernd zu bestimmen durch 
Annahme der indischen Tradition, Candragupta 
habe 24 Jahre regiert; die Thronbesteigung dieses 
Herrschers wird man heruntersetzen müssen, 
etwa gegen 316 (entgegen der allgemeinen An¬ 
sicht, daß die Thronbesteigung Candraguptas 321 
anzusetzen sei, so: The Cambridge History of In- 
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dia I 471, 698. Smith The Early History of 
India 4 , Oxford 1924, 45 hält das J. 322 für wahr¬ 
scheinlich. Hultzsch Corpus Inscr. Ind. I, Ox¬ 
ford 1925, XXXVIII nimmt das J. 320 als Arbeits¬ 
hypothese an; man wird aber zwischen dem 
Datum der Erringung der Herrschaft und der tat¬ 
sächlichen Thronbesteigung, ähnlich wie bei 
seinem Enkel Asoka, unterscheiden und die bis 
317 v. Chr. im Westen andauernde makedonisch¬ 
griechische Provinzialherrschaft berücksichtigen 
müssen, s. Stein ArchivOrientälnl I, Prague 1929, 
354ff.), so daß M. gegen 292 Indien verlassen 
haben dürfte. Seine Ankunft in Indien mußte 
nach Abschluß des Friedensvertrages zwischen Se¬ 
leukos und Candragupta erfolgt sein; dieser Ver¬ 
trag fällt in das J. 304 oder 303 (Beloch 
Griech. Gesch. 2 IV 1, 142 A. 2; u. Bd. IIA 
S. 1216). Somit erhält man für M.s Aufenthalt in 
Indien, der frühestens 303 begonnen haben wird, 
den Zeitraum 303—292. Wohin sich M. nachher 
wandte, ist nicht zu entscheiden; man darf viel¬ 
leicht auch vermuten, daß die Ablösung durch 
Daimachos nicht nur durch den Regierungswech¬ 
sel, sondern auch durch die für den Europäer 
erschöpfenden klimatischen Verhältnisse hervor¬ 
gerufen wurde. Auch über das spätere Schicksal 
des Sibyrtios ist nichts bekannt; wenn man mit 
den antiken Autoren und den modernen Histori¬ 
kern (Beloch III 2, 287. Smith 158ff. Krom 
Herrn. XLIV 154ff.; s. u. Bd. IIA S. 1216, 53ff.) 
annehmen darf, daß sich unter den von Seleukos 
an Candragupta abgetretenen Landesteilen west¬ 
lich vom Indos auch ein Teil Arachosiens befand, 
so ist damit die Verkleinerung dieser Provinz er¬ 
folgt und die Entsendung des sich beim Satrapen 
derselben aufhaltenden M. erst recht verständ¬ 
lich. Niese Gesch. d. griech. u. maked. Staaten 
I 391 A. 2 behauptet auf Grund von Appian, Syr. 
62, daß Sibyrtios unter Seleukos Satrap von Ara¬ 
chosien blieb; Beloch gibt III 2, 287, wiewohl 
er 295 vom früheren Umfange* von Arachosien 
und Gedrosien unter Seleukos spricht, die teil¬ 
weise Abtretung von Arachosien zu. Es geht aber 
nicht an, mit BelochIV 1, 141 A. 1 aus Arrian. 
anab. V 6, 2 auf Beziehungen des Sibyrtios zu 
Candragupta zu schließen; war doch Sibyrtios’ 
Satrapie eine Art Grenzmark, an der sich die An¬ 
zeichen des später ausbrechenden Konfliktes be¬ 
merkbar gemacht haben werden; abgesehen davon 
beziehen sich jene Worte Arrians sicherlich schon 
auf das wiederholte Erscheinen des M. am Hofe 
des Candragupta. (Vgl. über diese Dinge auch 
J o u g u e t L’impörialisme Macödonien et THel- 
lönisation de l’Orient, Paris 1926, 409f.) Sibyrtios 
kann nicht vor 324 die Satrapien Arachosien und 
Gedrosien betreten haben (über ihn u. Bd. ILA 
S. 2183f.; vgl. ebd. S. 146 § 118a—e; zuletzt 
B e r v e Das Alexanderreich H 353 nr. 703), die 
er nach Eumenes’ Tod (Plutarch. Eum. XIX 2. 
Polyain. IV 6, 15. Diod. XIX 48, 3) unter Anti- 
gonos weiter behielt, ebenso unter Seleukos. M. 
muß aber, als er im J. 303 als Gesandter nach 
Indien ging, die Erfahrungen eines Mannes beses¬ 
sen haben; bedenkt man ferner, daß er bei Sibyrtios 
geweilt und dort seine diplomatischen Kenntnisse 
sich erworben haben, also ein reiferer Mann ge¬ 
wesen sein muß, um von Seleukos auf einen immer¬ 
hin so verantwortungsvollen Posten gestellt wer- 
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den zu können, so muß er mindestens gegen § 4. Ganz dunkel ist, welcher Herrscher mit 

330 v. Chr. geboren sein, wahrscheinlicher wird dem Poros bei Arrian. Ind. V 3 gemeint ist und in 

man als seine Lebenszeit die Mitte des 4. Jhdts. welchen Beziehungen M. zu ihm stand. Die Le- 

bis in die Neunzigerjahre des 3. Jhdts. ansetzen sung: ovyysveo'&at yäg HavÖQaxoxxcp Xeysi , xqj be¬ 
dürfen, also 350—290, so daß er mit Recht als ein yloxco ßaaiXh xeov Ivöcov, xal Ilcogcp , Ire xovxov 

Zeitgenosse des Seleukos (358—280) bezeichnet jue£ovi hat E b e r h a r d in Herchers Arrian (p. 6 , 

werden konnte (Clem. Alex. a. 0.). 10) ohne kritische Bemerkung beibehalten; doch 

§ 3. Über seine Tätigkeit bei Sibyrtios ist gilt noch heute Schw.s logischer Einwand, wie 

nichts bekannt; vermuten darf man, daß M. irgend- denn Sandrakottos als mächtigster König der 

welche Spezialkenntnisse, denen er seine Stellung 10 Inder bezeichnet werden kann, wenn, sieben Worte 
verdankte, besaß (wie Hieronymos von Kardia bei weiter, Poros ihm noch überlegen gewesen sein 

Eumenes, Patrokles, Daimachos und Dionysios); soll. Daher ändert Schw. (praef. 22) unter dem 

vielleicht nennt ihn Clem. Alex, (und sein Aus- Beifall Müllers (FHG II 398f.; so lesen auch 

Schreiber Eusebios praep. ev. IX 6 ) mit Yorbe- die neuesten Ausgaben der Indike Arrians von 

dacht einen ovyyQoupevg. Viel gestritten hat man P. Chantraine, Paris 1927, und A. G. Roos, 

über die Deutung der Worte Arrian. anab. V 6 , 2, Leipzig 1928): xal Ilcogov hi xovxcp [iQovi (bezw. 

ob damit eine mehrmalige Entsendung des M. /usltovi). So sehr diese Konjektur die Sache heilen 

nach Indien oder ein wiederholtes Erscheinen am würde, so gezwungen klingt der Zusatz, dazu 

Hofe des indischen Königs gemeint sei (zuletzt als solcher von einem, der die Alexandergeschichte 

spricht sich gegen Schw. 23 und Lassen II20 nicht vergessen konnte. Bei Strab. XV 1, 30 
219 A. 1, die sich für die Erklärung im zweiten wird der Neffe des Gegners Alexanders d. Gr. 

Sinnc entschieden, Thomas The Cambridge König der Gandaris genannt, Strab. XV 1,73 

History of India I 472 n. 2 aus, s. u. Bd. IIA wird ein Brief eines Poros an Augustus ange- 

S. 1217, 23ff.); in Wirklichkeit läßt sich aus dieser führt; dieser Poros herrscht über 600 Könige. 

Stelle nur ihr wörtlicher Inhalt herauslesen. Ohne mit Sicherheit eine Quelle für die erst- 

Zusammengehalten mit anderen Stellen darf man genannte Stelle bei Arrian nachweisen zu kön- 

sagen, daß M. einmal als Gesandter nach Pätali- nen, wird man aus diesen Angaben über einen 

putra zu Candragupta geschickt wurde (Strab. II Poros und seine Beziehungen zu den Gandariden 

1, 9: £7zs[A,(pd'7]oav [ä£v yäg dg xä IlaXLpßo'&Qa, 6 schließen dürfen, daß Arrians Abschreiber die 

ju£v M.£yao$£vr)g nQog SavÖQoxoxxov ... xaxa nQ£ 0 - 30 Größe des Reiches des Sandrakottos herausstrei- 

ßdav) wie nachher Daimachos; parallel damit chen wollten, da ihnen noch der Poros der Ale- 

heißt es bei Strab. XV 1, 36: xov UavdQÖxozzov, xanderzeit im Kopfe lag; dem Arrian selbst wird 

nQog ov t)X£v 6 M£yaG$£vrjg jiEfzfp'Sdg; nach Arrian. man einen solchen Unsinn nicht zuschreiben dür- 

Ind. V 3 sagt M., er sei mit Sandrokottos zusam- fen, das ganze ist wohl eine Glosse, die am besten 

mengetroffen, was den Stolz des Griechen, mit zu tilgen wäre. Eine andere, aber mit dem hand- 

dem größten Herrscher Indiens persönlich verkehrt schriftlichen Material nicht zu entscheidende 

zu haben, durchblicken läßt; deutlicher wird aus Möglichkeit wäre, daß sich hinter dem Poros der 

frg. 27 (Strab. XV 1,53), daß M., dessen Auf enthalt Nachfolger des Candragupta verbirgt; ein Ober¬ 
in Pätaliputra so oft erwähnt ist, welche Stadt er Sächlicher Leser von Plin. n. h. VI 58, wie Solin. 

recht genau geschildert hat, auch ins Heerlager 40 LII 3 beweist, konnte annehmen, daß M. bei meh- 

des Candragupta gekommen ist. Daraus folgt, daß reren indischen Königen geweilt habe; auch bei 

der griechische Gesandte sich dauernd in Pätali- Strabon hat Poros, das nur einen Geschlechts- 

putra auf gehalten, seine freie Zeit zu Beobachtun- und keinen Individualnamen dar stellt, eine blasse 

gen, Erkundigungen und kleineren Reisen ver- Bedeutung wie das hebräische Pharao (s. Ta- 

wendet haben wird, wie seine Nachrichten er- h u d a Die Sprache des Pentateuch I 1929, 44ff.), 

kennen lassen. Wenn ihn diese Reisen auch nicht so Strab. XV 1, 4, wo man statt xax* äXXovg 

weit über die heutige Provinz Bengalen hinaus- IlcbQov (M e i n e k e) xal (oder rj) äXXov TJwqov 

geführt haben werden, östlich vom Ganges schon (Groskurd’s Strabon-Übersetzung 3, 109 A. 3) 

gar nicht, während er die westlich gelegenen Ge- liest. 

biete bei der Durchreise wenigstens oberflächlich 50 § 5. Das Werk des M. gehört einem Zeitalter an, 

kennengelernt hatte, so muß er doch an diesem in dem durch die epochemachenden Feldzüge Ale- 

großen Strom und über ihn genauere Erkundi- xanders d. Gr. Massen von Leuten der ungebilde- 

gungen eingezogen haben (bei Strab. XV 1, 35 ten Stände in jene Länder gelangten, die bisher 

und Arrian. Ind. IV 7 werden übereinstimmend selbst den Gebildeten nur literarisch und unzu- 

100 Stadien als Breitenmaß angegeben, über Diod. reichend bekannt waren. Die Literatur der Zeit 

II 37, 2 s. später); Arrian bemerkt auch schon unmittelbar nach Alexander fand eine aufnahms- 

(Ind. V 3. VII1), daß M. trotz seiner scheinbar so fähige Leser schichte; wie noch heute bei jedem 

genauen Angaben über Flüsse und Völker Indiens hervorragenden Ereignis Bücher über dieses her- 

vom Lande nicht viel außerhalb des Gebietes zwi- vor schießen, besonders die direkt daran Beteilig- 

schen Indos und Ganges gesehen habe. Die Beob- 60 ton sich gern in den Vordergrund zu stellen suchen,, 
achtung des M. bei Plin. n. h. VI 69, daß der so muß damals die griechische Welt das Erschei- 

große Bär auch an anderen Orten Indiens nur nen eines Werkes über Indien als eine Offenbarung¬ 
während 15 Tagen gesehen werde, muß nicht not- betrachtet haben; um so leichter konnte es ge- 

wendigerweise auf eigene Kenntnis zurückgehen schehen, daß gewissenlose Literaten alles sich 

(vgl. Onesikritos frg. 24a = FGrHist 134 F 10; vorzusetzen erlauben konnten, als die Überprü- 

M. und Daimachos bei Strab. II 1, 19; u. S, 251); fung ihrer Angaben nur den Teilnehmern an die- 

Ind. XV 7 verübelt Arrian dem M. die Ameisen- sen Feldzügen möglich war, ein wegen der Bil¬ 
geschichte, weil er nur vom Hörensagen berichte. dungsstufe dieser Männer nicht wohl tragisch zu 
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nehmender Umstand. Man kann sich nun leicht 
vorstellen, welches Aufsehen ein Werk hervorrufen 
mußte, das Indien nicht nur an seinen westlichen 
Grenzen beschrieb, dessen Autor vielmehr bis an 
den ,östlichen Ozean* vorgedrungen, mit einem 
König, der weit mächtiger war als alle dem 
Alexander nur allzuleicht erliegenden indischen 
Duodezfürsten, öfters zusammentraf und unter 
Indern lange Zeit in friedlicher und ständiger 
Berührung lebte. Dieses sensationelle Werk waren 
die Tvbixä. 

Tä Ivbixä , so hieß das Werk des M., wie An- 
tigonos von Karystos frg. 132 nach Kallimachos 
frg. 100f.,6 (Schneidern 338) angibt (== M. 
frg. 19 = 17); den gleichen Titel legen ihm Fla- 
vius Josephus, arch. X 227 (= M. frg. 48 B = 
22); contra Apionem 1144 (= M. frg. 48 = 22 n.); 
Athen. IV 153 d (= M. frg. 28) und die arme¬ 
nische Übersetzung der Eusebios-Chronik (hrsg. 
von J. Karst 1911) 23, 21 bei; keiner der 
hauptsächlichsten Benützer, weder Arrian, noch 
Strabon, Plinius oder Diodor, beziehen sich auf 
das Werk, sondern zitieren, wie es ihrem ge¬ 
legentlichen Zwecke entspricht, nur den Namen 
ihres Gewährsmannes. Die Indika waren, soweit 
die Anführungen bei den Autoren auf das ur¬ 
sprüngliche Werk einen Rückschluß erlauben, in 
vier Bücher eingeteiltl. (Das 2. Buch erwähnt 
bei Athen, a. 0.; 3. Buch bei Clemens Alex, 
ström. I XV 72, 5 [= M. frg. 42 = 41]; danach 
Euseb. praep. ev. IX 6 [= M. frg. 42 B = 41 n.]; 
das bei Kyrillos, contra Iulian. IV p. 134 mit un¬ 
wesentlicher Abweichung übernommene Zitat 
[= frg. 42 €], das Müller 437 irrtümlich dem 
Önesikritos zuschreibt, wird als von dem Peripa- 
tetiker Aristobul stammend angeführt, dem aber 
erst der folgende Passus angehört; 4. Buch: Fla- 
vius Josephus [= frg. 48 und 48 B]; danach 
Georg. Synk.) Müller hat (FHG II 399) die 
Existenz eines vierten Buches geleugnet, da Ar¬ 
rian und Diodor die in dem angeblichen 4. Buch 
behandelte Geschichte Indiens in Anlehnung an 
M. vor der Einteilung des Volkes exzerpiert 
haben; doch hat schon Susemihl Gesch. der 
Alex. Lit. I 548f. A. 131, mit Recht dagegen Ein¬ 
spruch erhoben, wenn Müller auf Grund dieser 
Ansicht das ausdrücklich zweimal belegte rsräQrrj 
(an den beiden Stellen bei Flavius Josephus) zu 
bevrsQq ändern will, nach dem Vorbild der Stelle 
bei Georg. Synk. (I 419 Dind.) 221 D (= M. 
frg. 48 D = 22 n.), wo b ' als bevtsQq zu lesen 
wäre. Nicht nur aus allgemeinen Gründen kann b' 
nicht gut für ,zwei‘ geschrieben werden, sondern 
einige Seiten weiter finden sich bei Georg. Synk. 
Beweise, daß b' für rsraprfl steht; so p. 222 C (I 
420, 18 Dind.): iv rfj <5’ reöv ßaodsicöv, wobei das 
Vorstehende dem 4. Buche der Könige, 24, 11 ff., 
entnommen ist, wie das 2. Buch der Könige unter 
Einrechnung der beiden Bücher Samuelis genannt 
wird, zum Überfluß ist p. 224 A (I 423,14 Dind.) 
Tä rfjg retäQtrjg reöv ßaodsieöv ausgeschrieben 
(= Buch der Könige II 25, 1—16), abgeschlossen 
mit: iv rfj b' reöv ßaodsicöv (I 425, 14), während 
I 419, 15 iv rep bsvrsQcp rcbv IJapaXEuiofiEveov auf 
Chronika II 36, 6 geht. Abgesehen von diesen 
Argumenten läßt sich aus Arrians und Diodors 
Anordnung nicht ohne weiteres auf den Aufbau 
der Indika des M. zurückschließen. 
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§ 6. Die oben angeführten Versuche, aus den 
geographischen Vergleichen die Heimat des M. zu 
erweisen, hatten zur Folge, daß man dem angeb¬ 
lich aus Kleinasien stammenden Autor auch die 
Abfassung seines Werkes in ionischer Sprache zu¬ 
schrieb (die älteren Forscher bei Schw. praef. 25 
n. 17; zuletzt Reuß a. 0.; vgl. Bursiians Jahres- 
ber. CXLII 63f.); doch ist schon von Schw.25f. und 
Müller S. 399 sowie zu frg. 22 bemerkt wor¬ 
den, daß Abydenos selbst die bei Eusebios wieder¬ 
gegebene Stelle ionisch geschrieben habe. Natür¬ 
lich ist es unmöglich, den Wortlaut des Berichtes 
des M. zu rekonstruieren; trotzdem läßt es sich 
wahrscheinlich machen, daß M. über Herakles und 
Nebukadnezar in anderem Zusammenhang ge¬ 
sprochen hat, als es die angeblichen Zitate bei 
Flavius Josephus, Eusebios und Georg. Synkellos 
vermuten lassen. Denn bei Diod. II 39, 2 heißt 
es, ziemlich anklingend an die Worte bei Flavius 
Josephus: (rfj) ävbQsia xai (rep) (jisyE'd’Ei (rcbv) npä- 
£scov biEvrjvo^Evai , bezw. vjiEQßsßrjxora, zwar: rfj 
bk rov oebparog Qeo/urj xai äXxfj noXXep reöv äXXeov 
ävd-Qeöjioyv biEvsyxsiv, aber abgesehen davon, daß 
M. hier die Macht des Herakles hervorhebt, kam 
es ihm hauptsächlich auf den Nachweis an, daß 
nur Dionysos, Herakles und Alexander nach In¬ 
dien vorgedrungen seien, und nicht einmal der 
Assyrerkönig; und dies berichtete er, wie aus 
Strab. XV 1, 6 hervorgeht, im Zusammenhang 
mit der äpxaioXoyia, der alten Geschichte Indiens, 
vgl. frg. 47, 2ff. = 21 bei Arrian Ind. V 5ff. Auf 
Abydenos ist also kein Verlaß und eine daraus 
fließende Deduktion der ionischen Schreibweise 
des M. illusorisch. Hingegen sind die bei Clem. 
Alex, a, 0. (= frg. 42 = 41) stehenden Worte 
deutlich als Zitat aus M. gekennzeichnet, wofür 
auch der Hinweis auf die bei den Syrern als Phi¬ 
losophen geltenden lovbaToi spricht, was M. bei 
seiner Stellung unter dem syrischen König recht 
gut wissen konnte, ein positives Argument für 
den Gebrauch des Attischen in seinem Werke; 
über die Stelle bei Kyrillos s. o. S. 235. 

§ 7. Das bervorgehobene Interesse, das man 
dem Buche des M. entgegengebracht haben wird, 
wird sich zunächst jenen Punkten seines Berichtes 
zugewendet haben, wo er über die aus den früheren 
Berichten bekannten wunderbaren Eigenheiten 
des Landes gehandelt hatte. Über die geographi¬ 
schen und ethnographischen Verhältnisse, so weit 
sie sich auf Gebiete Indiens beziehen, die vor ihm 
kein Grieche betreten hatte, hat er gewiß auf 
Grund eigener Kenntnis geschrieben; auf der 
anderen Seite konnte er es sich nicht versagen, 
auch jene Themen vorzubringen, die vor ihm das 
Interesse der Leser und den Widerspruch der 
Gelehrten hervorgerufen hatten. In dieser Be¬ 
ziehung war M. weniger originell, und hier lassen 
sich auch am leichtesten etwaige literarische An¬ 
knüpfungspunkte aufzeigen. 

a) Von Strabon wird (II1, 9) gegen M. der Vor¬ 
wurf eines lügenhaften Berichterstatters erhoben 
(yjcvboXöyog), der den zweiten Platz nach Dai- 
machos einnehme, da beide über die iveoxoxöirai, 
aoroptoi, aQQivsg , [xovoep'd’aXfioi, fxaxQOOxsXsTg, 
omo'&obäxrvXoi , Schnellfüßler, über den homeri¬ 
schen Kampf der drei Spannen großen Pygmäen 
mit den Kranichen, die goldgrabenden Ameisen, 
über keilköpfige Pane, Rinder und Hirsche samt 
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ihren Hörnern verschlingende Schlangen Nach¬ 
richten gebracht haben. Strabon wirft hier M. 
mit Onesikritos, Nearchos und anderen, unter 
denen vielleicht auch Ktesias gemeint ist, in einen 
Topf, ohne zu unterscheiden, was von M. stammt 
und wie er es vorgebracht hat, obgleich Strabon 
selbst später den Bericht des M. (XV 1, 57) zitiert. 
Deutlich zeigt die Schilderung des M. (frg. 39, 
vgl. 40, 40 B = 39 bei Strab. XV 1, 44) die Be¬ 
ziehungen dieses Autors zu seinen literarischen 
Vorgängern; zwar ist der Wortlaut nicht ganz 
sicher, aber aus Strab. a. 0. und Arriian lnd. 
XV 5f. läßt sich das Gerüst des Berichtes er¬ 
kennen. Und da ist es von großer Bedeutung, 
auf einige Übereinstimmungen zwischen M. und 
Herodot hinzuweisen, während Ktesias nichts 
über die Ameisen gebracht hatte. 

Herodot. HI 102: 

xaxd yaQ xovxo eoxi sQiyuir] dta xrjv ipdfAfAOV 
fAVQfirjxeg [Aeyaftea eyovxsg xvvwv fxev eXaooova , 
aXconexcov de /ue£ova 

(104: vjiö yaQ xov xavpaxog ol fAVQ(Ar}xeg aepaveeg 
yivovxai vno yfjv.) 

105: elvai de xayvxrjxa ovdevl exeQco dfxoiov , 

ovxco cboxe, ei fifj oiQolafAßaveiv xovg 3 lvdovg xfjg 
odov ev o) xovg pivQiirjxag ovXXeyeö'&ai, ovdeva 
äv ocpeoov äjioocdCeo'&ai 

avxixa yaQ oi [AVQfirjxeg odfxfj ... [xa&ovxeg dicb- 
XOVOl. 

Beide Berichte ergänzen einander; der Geruch, 
an dem auf Grund der persischen Angaben bei 
Herodot. III 105 die Ameisen ihre Feinde erken¬ 
nen, entspricht bei M. den ausgelegten Fleisch¬ 
stücken, durch welche die Ameisen irregeführt 
werden sollen. Nur bezüglich der geographischen 
Lage gehen die beiden Autoren scheinbar ausein¬ 
ander: Herodot verlegt die Ameisen in das nord¬ 
westliche, an Baktrien angrenzende Indien, M. 
lokalisiert sie bei den Der den, einem großen Volke 
xcöv nQooecocov xal ÖQeivcöv Ivdtov, vgl. Plin. n. h. 
VI 67: fertilissimi sunt auri Dardae; III 91 nennt 
Herodot die Aadlxai ; Nearchos gesteht bei Strab. 
XV 1, 44 und Aman. Ind. XV 4 (frg. 12 = 
FGrHisti 133 F 8 a, b), die Ameisen selbst nicht, 
aber ihre Felle im makedonischen Lager gesehen 
zu haben (die anderen Autorenstellen s. bei Schw. 
praef. 72 n. 67, wo Arrian. anab. V 4, 3 zu lesen 
.ist wie bei Mc C r i n d 1 e, Ancient India as de- J 
scribed in Classical Literature, Westminster 1901, 
51 n. 1). Sicher ist, daß sowohl Herodot als M. 
dasselbe Volk und dieselbe Gegend im Sinne 
haben, nur hat M., wiewohl er sogar den Volks¬ 
namen anführt, die Landschaft nicht ganz richtig 
bestimmt, daher hat auch Arrian, gerade mit 
Rücksicht auf Nearchos’ wahrheitsliebende Fest¬ 
stellung, nicht ganz unrecht, wenn er das M.- 
Zitat mit den Worten abschließt: dXld Meya- 
ö'&evrjg xe axofjv dnrjyeexai. Schon A1 y Volks- < 
märchen, Sage und Novelle bei Herodot, Tübingen 
1921, 108 hat gesehen, daß M. den Herodot als 
bekannt voraussetzt, daneben eine zweite Quelle 
benützt, daß aber Herodot das die Ablenkung der 
Ameisen betreffende Detail vergessen hat; richtig 
ist das nach dem Obigen nicht; wichtiger jedoch 
ist, daß beide Autoren auf eine einheimische 
Überlieferung, die dem einen mittelbar, dem 
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anderen unmittelbar zugänglich wurde, zurück¬ 
gehen, was die Unabhängigkeit des M. von Near¬ 
chos beweist. (Uber das Sachliche ist hier nicht 
zu handeln; die älteren Ansichten s. bei Reese 
Die griech. Nachrichten über Indien 69f. A. 4; 
aber jetzt ist zu verweisen auf Läufer T’oung- 
Pao, Ser. II, vol. 9, 1908, 429ff.; danach Berl. 
Philol. Wochenschr. 33, 1913, 285f. Francke 
Asia Maior I, 1924, 67ff. C o n r a d y Die chine- 
► sischen Handschriften- und sonstigen Kleinfunde 
Sven Hedins in Lou-Lan, Stockholm 1920, 153ff., 
dazu Herrmann Oriental. Literaturz. XXVIII, 
1925, 184. Zu den Darden, mit denen, doch nicht 
mit Sicherheit, von vielen die Dadikai des Hero¬ 
dot identifiziert werden, s. Linguistic Survey of 
India VHI, Part 2, 1919.) Damit ist die Berüh¬ 
rung, die zwischen M. und Herodot zu bestehen 

M. bei Strab. XV 1. 44: 

oQonediov eirj XQioyiUcov ncog xov xvxXov oxadicov 
tirjQia aXcojtexoov ovx eXaxxco; Arrian. Ind. XV 6: 

elvai yaQ dXconexcov [ie£ovag 
(oQvxxei de [sc. ffojQla] yeifAcdvi xv\v yfjv.) 

xayog vjreQqpveg e/ovxa, 

xaxaXaßovxeg de diaxQodvxat xal avxovg xal xd 
vno^vyia 

(paveQcbg yaQ diafAdyovxat xal dicdxovoi (pev- 
yovxag. 

scheint, nicht erschöpft; denn bei Strab. XV 1, 56 
spricht M. von der öffentlichen Begattung der 
Bewohner des Kaukasos und von dem Aufessen 
ihrer Verwandten, wobei es nicht klar ist, ob es 
sich um Nekrophagie handelt oder um ein Schlach¬ 
ten und Verzehren der alten Individuen. Von den 
Kalatiern hatte nämlich schon Herodot. III38 be¬ 
richtet, sie essen ihre Eltern; ausführlicher be¬ 
schäftigt er sich mit den Padaiern Iü 99, bei 
denen die Männer und Frauen je ihre kranken 
Geschlechtsgenossen töten und verzehren, öffent¬ 
liches Geschlechtsleben und Nekrophagie wird 
bei Strab. IV 5, 4 auch den Bewohnern der Insel 
lerne (Irland) zugeschrieben; ebenso führen die 
Massageten ein freies Geschlechtsleben, essen 
bloß die alten, gesund verstorbenen Leute, wäh¬ 
rend die an einer Krankheit Gestorbenen den 
Tieren vorgeworfen werden, was auch Herodot. I 
216 wußte. Die Verbindung Herodot-M.-Strabon 
wird noch deutlicher durch Herodots Bericht über 
die Sitte der Trausen V 4, das neugeborene Kind 
als unglücklich zu bejammern, weil es alle mög¬ 
lichen Leiden erwarten, den Toten glücklich zu 
preisen, der nun von allem Übel erlöst ganz in 
Seligkeit lebe; damit stimmt Strab. XI 11, 8 über 
diesen Brauch bei barbarischen Völkern um den 
Kaukasos und das andere Gebirgsland überein, 
der dazu die vielzitierte Stelle Euripides, Kres- 
phontes (452 ed. Nauck vol. III) anführt (vgl. da¬ 
zu auch die angebliche Ansicht der indischen 
Philosophen, u. S. 260f.), gleich darauf aber den 
Brauch der Derbiker erzählt, die 70 Jahre alten 
Männer zu schlachten und aufzuessen, die Frauen 
aufzuhängen und zu begraben; letzteres geschieht 
auch mit den unter 70 Jahren, d. h. also an einer 
Krankheit Gestorbenen, wie bei den Massageten. 
Interessant ist nun, bei Herodot. I 203 von der 
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öffentlichen Begattung der Völker am Kaukasos 
zu lesen; natürlich ist der Kaukasos bei Herodot 
und Strabon nicht mit dem Kaukasos bei M. iden¬ 
tisch oder muß es wenigstens nicht sein, aber 
trotzdem läßt sich die Annahme nicht von der 
Hand weisen, daß M. wie Herodot, ausführlicher 
als beide, Strabon, eine verbreitete Sittenschilde¬ 
rung der barbarischen Völker gekannt haben 
müssen (vgl. A. S c h r o e d e r De ethnographiae 
antiquae locis quibusdäm communibus obser- 
vationes, Dissertation Halle 1921, 25fL). Zwei¬ 
mal, II 1, 9 und XV 1, 57, wird von Strabon 
dem M. die Aussage über die ivcoxoxoizcu zu¬ 
geschrieben; der Verdacht, daß es sich hier um 
eine Herübernahme aus der griechischen Indien¬ 
literatur vor M. handelt, ist naheliegend, aber 
doch nicht gerechtfertigt. Denn Skylax hat von 
einem Volke der wzöhxvoi gesprochen, was eine 
wörtliche Übersetzung der Sürpakarna ist (Stein 
Emxv/ußiov, Swoboda dargebracht, Reichenberg 
1927, 314ff.); während bei Ktesias (R e e s e S. 14, 
XVII Ende) der Name nicht überliefert ist, bringt 
M. zum ersten Male den Ausdruck evcoxoxoimi, 
vgl. Tzetz. VII 688; Duris bei Plin. VH 80. FHG 
II 19 a = FGrHist 76 F 48. Der Schluß kann 
wiederum nur sein, da die genau entsprechende 
indische Bezeichnung Karnapravärana nachweis¬ 
bar ist, daß sich M. auf indische Erzählungen 
stützt und sie selbständig reproduziert; damit ge¬ 
winnt Strabons Bemerkung XV 1, 57, die sich 
mit der Arrians am Ende der Ameisengeschichte 
gut vereinigen läßt, an Bedeutung: jieqI öe xcdv 
äXXcov birjysio'&ai xovg qpdoooqpovg, sie bestätigt 
die Vermutung von M.s indischen Informationen, 
über die noch des näheren zu handeln sein wird. 
Echtes Gut des M. sind die aoxo^oi, die sich bei 
keinem Autor vor ihm finden und über die er, 
nach dem Exzerpt des Strabon XV 1, 57; Plin. 
VII 25, ausführlich geschrieben haben muß, 
die literarische Nachwirkung reicht weit; M. hat, 
nach einer überaus wahrscheinlichen Konjektur 
Adlers (Diss. phil. Vindob. X 113f.; Wien. 
Stud. XLII 163f.) auch die hungerstillende, äh/Aov 
genannte indische Pflanze erwähnt und im Wider¬ 
spruch mit sich selbst mit der Aussage kombi¬ 
niert, daß sich die Mundlosen nur von Gerüchen 
nähren. Hier hat sich M. vielleicht verleiten 
lassen, ein ihm bekanntes Motiv, das er der grie¬ 
chischen Literatur entlehnte (s. R o h d e Der 
griech. Roman 3 189f. A. 1. 206 A. 4. 275 A.) 
einzuführen, da schon Hesiod die Pflanze kannte, 
andererseits bezeichnet sie M. als Ivbixr] gl£a, 
also wohl ein Auftakt zu seiner noch öfters fest¬ 
zustellenden idealisierenden Darstellung. Daß 
sich in Indien keine Parallele zu den Mundlosen, 
die nur von Gerüchen leben, nachweisen läßt 
(Lassen Ind. Alt. 2 II 698 A. 2) ist, da schon 
R o h d e auf die Geschichte zu Beginn der Baitäl 
PachlsI (übers, von Oesterley 16) hingewie¬ 
sen hat, nicht richtig, s. später; wichtiger ist die 
genaue Lokalisierung bei M. und seine Behaup¬ 
tung, daß die Leute ins Lager gebracht wurden, 
wo es ihnen infolge der üblen Gerüche schlecht 
ging. Es ist allerdings möglich, daß M. auch 
dies nur von den gleich darauf als Quelle zitierten 
Philosophen gehört hatte; aber da er (frg. 29, 4 
=s 30) sagt, daß die Wilden nicht zu Sandro¬ 
kottos gebracht wurden, und da die indirekte Dar- 
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Stellung bei Strab. XV 1, 57 für ein Exzerpt 
spricht, beziehen sich die Worte über die Mund¬ 
losen auf M.s Autopsie, zumal er es ausdrücklich 
feststellt: äoxofxovg di xivag äx'&fjvai. Auch die 
aQQiveg sind II 1, 9; XV 1, 57 äfwmrjQag, äva - 
nvoag E%ovxag [aovov dvo vtzeq xov oxofiaxog ge¬ 
nannt,'Wobei diese Leute zu den Dreispannenlangen 
gehören; später, auf Grund der Berichte der Philo¬ 
sophen, heißt es: xovg de äfxvxxrjQag slvai nag- 
qidyovg wgocpayovg oXiyoxgoviovg jiqo yrjgcog 
{hrjöxovxag. Geht schon daraus sowie aus den 
nachher zu liefernden indischen Nachweisen her¬ 
vor, daß M. indische Informationen wieder¬ 
gegeben hat, so muß, unter Berücksichtigung der 
sprachlichen Schwierigkeiten und der der freien 
Phantasie seiner Gewährsleute überlassenen Ab¬ 
weichung von den erhaltenen Völker Schilderungen 
im Epos und in der ps.-geographischen Literatur 
Indiens auf der einen, des mehr oder weniger 
guten Willens zur Wahrheit seiner Benutzer auf 
der anderen Seite, die Treue des M. geradezu be¬ 
wundert werden. Das läßt sich noch weiter er¬ 
härten: die Nasenlosen sollen alles essen, Rohes 
essen und nur ein kurzes Leben haben; Rämäyana 
IV 40, 28 sind die rohe Fische essenden Kiräta 
erwähnt, die an die Ichthyophagen erinnern, hier 
aber ausdrücklich unter diesem Volksnamen figu¬ 
rieren. (Rohes Fleisch fressende Dämonen kennt 
das Zauberlied Atharvaveda VHI 6, 23.) Hervor¬ 
zuheben ist, daß in Plinius’ Beschreibung des 
westlichen Äthiopien VI 195 die Bewohner von 
Nigroe eingeteilt werden in: Agriophagi, Pam- 
phagi, Anthropophagi u. a.: pars quaedam Aethio- 
pum locustis tantum vivit fumo et sale duratis 
in annua alimenta; hi quadragesimum vitae an- 
num non excedunt, was Strabon, nur mit anderen 
Worten, von den ägvxzrjQsg sagt. Auch andere 
Parallelen ließen sich aufzeigen, wie die 2igol, 
Plattnasen, bei Agatharchides (GGM I 147 bei 
Phot. ed. Bekk. p. 453; danach Strab. XVI 4, 11. 
Diodor. IH 28; vgl. auch Plin. VI 187f.: gentes 
esse sine naribus, aequali totius oris planitie ... 
pars etiam ore concreto et naribus carens uno 
tGntum foramine spirat ); keinesfalls kommt aber 
für M. die Entlehnung aus diesen Beschreibungen 
Äthiopiens in Betracht, wiewohl umgekehrt Aga¬ 
tharchides und Artemidoros manche Züge mit M. 
gemein haben, die sich, abgesehen von den etwa 
für sie geltenden anthropologischen Tatsachen, 
auf die bewußte oder unbewußte Verwechslung 
Äthiopiens und Indiens, die einander benachbart 
sind (so Strab. H 1, 14; vgl. auch Emxvgßiov 
313 A. 4), zurückführen lassen, teils aber auch 
der Ansicht von dem unglücklichen Leben kultur¬ 
loser Völker zuzuschreiben sein werden (vgl. 
Herodot. III 22, dazu Trüdinger Stud. z. Gesch. 
d. griech.-röm. Ethnographie, Diss. Basel 1918, 
136f.). Auch bei den Einaugen, so alt dieses 
Motiv der Völker Schilderung sein mag (vgl. ’Em- 
xv/ußiov 316f.) bringt M. neue Züge: das Hunds¬ 
ohr, emporstehendes Haar und zottige Brust. 
Zwar sind hier Eigenschaften angeführt, die dem 
Inventar der Völker Schilderung angehören; wäh¬ 
rend die Äthiopen krauses Haar haben (Strab. II 
2, 3. XV 1, 13. Aman. Ind. VI 8f.; die Polemik 
gegen Onesikritos frg. 17 = FGrHist 134 F 22 
bei Strab. XV 1, 24, dazu Trüdinger 72), 
wird den Indern aufrechtes Haar zugeschrieben; 
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im Indischen lassen sich die Einäugigen, auch die 
ürdhvakeSa (Harivamsa 9540), d. i. Leute mit 
aufrechtem Haar, wenn auch nur als Dämonen, be¬ 
legen, was gegen M. nicht als Einwand verwendet 
werden kann. Die Langbeinigen mögen nur eine 
neue Variante der abweichenden somatischen 
Eigenschaften der Völker Asiens und Indiens und 
deren anderen Erzeugnissen sein; abgesehen von 
entsprechenden Vorstellungen in der indischen 
Literatur ist zu betonen, daß dieser Menschen¬ 
schlag im ausführlicheren Bericht des Strab. XV 
1, 57 fehlt und daher wohl dem Daimachos an¬ 
gehört. Anders steht es mit den omo&oddxTvXoi; 
M. berichtete, wie Plin. VII 22 (= frg. 30 = 31, 
vgl. 30 B = 32) angibt, daß auf dem Imaus- 
gebirge (so ist für Nulo, das auch Solin. LII 26 
hat, zu lesen, wie Marquart Die Benin-Samm¬ 
lung des Reichsmuseums für Völkerkunde in Lei¬ 
den, Leiden 1913, OCX A. 3 berichtigt) Leute 
mit je acht Zehen an den nach hinten gekehrten 1 
Fußsohlen lebten; von acht Fingern und Zehen 
spricht Ktesias (bei Reese 14, XVII 2) bei 
einem Volke, das dem König der Inder 5000 
Bogenschützen und Speerwerfer stellt. Von Bai¬ 
ton liegt (bei Plin. VII 11) das frg. 3 = FGrHist 
119 F 5 vor, wo Leute mit aversis ... plantis 
genau, wenn auch verderbt, lokalisiert werden; 
Baiton hat also nicht den Ktesias erweitert, wie 
Marquart glaubt, da letzterer von den rück¬ 
wärts gewendeten Füßen kein Wort sagt; hin-: 
gegen ist es wahrscheinlich, daß M. den Ktesias 
und Baiton kontaminiert hat: aus Ktesias ent¬ 
lehnt er die acht Zehen, wenn dem Plinius zu 
trauen ist, aus Baiton die ausführlichere Schilde¬ 
rung der anatomischen Verhältnisse und vor 
allem, im Gegensatz zu Ktesias, die auf Sandra¬ 
kottos umgedeütete Bemerkung, daß diese Leute 
nicht zu benachbarten Königen gebracht werden 
könnten (vgl. Berve Das Alexanderreich II100). 
Aber aus dieser literarischen Abhängigkeit in ^ 
diesem eigentlich vereinzelten Fall dürfen noch 
keine weitgehenden Folgerungen gezogen werden; 
denn M. kann das ihm Bekannte um so lieber mit 
dem nun in Indien selbst Gehörten verbunden 
haben. Nicht nur die epische Stelle (Schw. praef. 
68 n. 58. Lassen II 698 A. 2) Mahäbhärata 
X 8, 136, deren paseädangulayah das Vorbild der 
ömo'd'obaHTvXoi sind, ist anzuführen, sondern 


sei dabei dahingestellt. Außer Betracht bleibt 
hier M.s Bericht über die tausendjährigen Hyper¬ 
boreer, da schon Strabon, ohne übrigens Näheres 
anzugeben, ihn auf eine Stufe mit Simonides, 
Pindar und anderen Mythologoi stellt; auch dabei 
werden indische Vorstellungen, wie die der Utta- 
rakuru, beteiligt sein; über den Kampf der Drei- 
spannenleutie mit den Kranichen hat Lassen 
II 661 ff. gehandelt (vgl. dazu auch die Schrift 
) des Syrers Andronikos, die G. F u r 1 a n i Ztschr. 
f. Semitistik V 238ff. veröffentlicht hat, besonders 
S. 245f.). Es bleiben noch einige Berichte zu be¬ 
sprechen, die bei Strab. II 1, 9 und XV 1, 56 
stehen: die keilköpfigen Pane und die Schlangen, 
dann wunderbare Völker, über die M. geschrieben 
hat. Die ersteren, vielleicht dem Daimachos an¬ 
gehörend, sind wohl mißverstandene mythische 
Gestalten; daß Schlangen Rinder und Hirsche ver¬ 
schlingen können, ist keineswegs ,wunderbar 4 ; 

\ diese Nachricht stellt wahrscheinlich nur eine von 
Daimachos ausgeschmückte Variante der nüch¬ 
ternen, von M. gemeldeten Tatsache dar, wie sie 
bei Plin. n. h. VIH 36 (= frg. 16 = 14; vgl. 
Solin. LII 33) steht. Interessant ist, daß Erato- 
sthenes, die ihm jedenfalls vorliegenden Berichte 
der beiden Gesandten verglich; auf ihn wird auch 
des Strabon Klassifikation, nach der Daimachos 
den ersten Rang unter den Lügnern erhielt, zu¬ 
rückgehen, eine Andeutung, aus der man ent¬ 
nehmen kann, daß nicht alles, was bei Strab. n 
1, 9 steht, dem M. zugeschoben werden darf. In 
XV 1, 56 ist von Affen die Rede, die auf ihre Ver¬ 
folger Steine von steilen Orten herabwälzen, von 
Pferden mit einem Horn oder mit dem Kopfe 
eines Hirschen, von Rohrarten, deren aufrecht- 
stehende Halme 30, die liegenden 50 Orgyien 
lang, die im Durchmesser drei bis sechs Ellen 
dick sind. An diesen Berichten ist weniger wun¬ 
derbar, als es aussieht; die sonderbaren Pferde 
werden sich naturwissenschaftlich erklären lassen 
und über die Rohrmaße hatte schon Ktesias (bei 
Reese 7 III 2 e, dazu Reese 17) Angaben ge¬ 
macht; Affenberichte finden sich in der ganzen 
Alexanderliteratur; aber M. bleibt in diesen Dingen 
gleichfalls selbständig, nur die Herodotreminis- 
zenz ist bemerkenswert. Verdächtig sieht die 
Nachricht des M. über die Bevölkerung im Lande 
der Pandaia, der Tochter des Herakles, aus; der 


die der Beschreibung des M. ebenso nahe- umfassendste Bericht liegt bei Arrian. Ind. IX 

stehende, aber durch ihr Alter weit gewich- 50 1—8 vor; Herakles, der sich aus Mangel an geeig- 
tigere vedische Stelle Atharvaveda VIII 6, 15, in neten Nachfolgern im Inzest mit seiner sieben¬ 
der wiederum Dämonen mit rückwärts gerich- jährigen Tochter vereinigte, hinterließ ein Ge- 

teten Vorderfüßen, nach vorn gewendeten Fersen schlecht, bei dem die Frauen im Alter von 7 Jahren 

usw. genannt sind. (Vgl. Penzer The Ocean of gebären, die Männer mit 40 Jahren das Lebens- 

Stery IX 160 zu VI 118 und VI Foreword S. XV.) ende erreichen; bei Phlegon. Mirab. 33 sind aus 

Die Schnellfüßler, <x>xvnobeg, sind nicht mit den den 7jährigen Müttern 6jährige geworden. Bei 

bei Plin. VII 23 von Ktesias gemeldeten ein- Plin. VII 28f. stehen die Berichte des Ktesias, 

füßigen Schattenfüßlern zusammenzustellen, die Kleitarch und M.; ersterer weiß von einem Pandae 

auch Einaugen genannt werden (vgl. Gell. Noct. genannten Volke in den Talniederungen, das 

Att. IX 4); der indischen Literatur sind Einfüß- 60 200 Jahre alt werde, in der Jugend weißes, im 
ler bekannt: Mahäbhärata II 31, 69. 51, 18; Alter schwarzes Haar habe; ein Nachbarvolk er- 

Varähamihira, Brhatsamhitä XIV 7; näher kom- reiche nur 40 Lebensjahre, seine Frauen gebären 

men die eilendgehenden Einfüßigen Rämäyana nur einmal; Kleitarch nennt sie Mandi, M. hat 

IV 40, 26; das sind Menschen, während es auch 300 ihrer Dörfer aufgezählt, Agatharchides folgte 

Dämoninnen mit einer Hand und einem Fuß dem Ktesias, dessen Angaben auch Photios bietet: 

(Räm. V 17, 11) gibt; daß M. mit chxvnodes danach leben in den Bergen Inder, gegen .30 000, 

,paronomatia‘ ekapada, den indischen Ausdruck deren Frauen nur einmal gebären, mit dem 

wiedergeben wollte, wie Schw. praef. 67 glaubt, 60. Lebensjahr werden die Haare dieses Menschen- 
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Schlages, die bis dahin weiß gewesen waren, lemik gegen die Kriegszüge nach Indien, in der er 

schwarz. Der Schein, als hätte M. den Ktesias die großen Herrscher anführt, welche Länder sie 

ausgeschrieben, trügt, wie Mar qua rt Die Benin- erobert hätten, ohne daß einer bis nach Indien 

Samml. CCIXff. dargelegt hat; M. hat von den gelangt sei, liegt kürzer auch bei Arrian. Ind. V 

Nachkommen der Pandaia, die Pandae genannt 4ff. vor. Hier, wie bei Strab. XV 1, 6, heißt es, 

werden, berichtet, von frühreifen Mädchen und daß Semiramis vor der indischen Unternehmung 

frühalten Männern; von einmal gebärenden Frauen gestorben sei, während bei Diodor ihr Feldzug 

weiß M. nichts, diese gehen bei Ktesias auf Skylax ausführlich dargestellt ist; ferner fehlen die 

zurück, nur die zusammenschweißende Art des Namen Tearkon, Nabokodrosoros und Idanthyrsos 

Photios und die schlechte Überlieferung der 10 bei Diodor; endlich sagt M., diese Herrscher 
Eigennamen bei Plinius haben die Schuld, wenn seien nicht bis Indien gekommen, keinem sei es 

man dem M. eine Abhängigkeit von Ktesias auf- gelungen, außer Dionysos, Herakles und den Ma- 

bürden wollte. Daher sind die Mandi bei Plin. VII kedonen, hingegen schildert Diodor die Feldzüge 

29 identisch mit den Pandae in VI 76, wo ja der des Sesoosis, Ninos und der Semiramis. Ebenso¬ 
ausführlichere Bericht des M. vorliegt; daher steht weinig kann sich M. gegen Nearchos wenden, in 

an beiden Stellen die Zahl der Städte bzw. der dessen frg. 28 = FGrHist 188 F 3, dazu noch 

Dörfer auf 300 angegeben; bei Polyain. strat. I Strab. XV 2, 5, von der unglücklichen Rückkehr 

3, 4 sind es 365, ebenso differieren die Heeres- der Semiramis und des Kyros die Rede ist. M. 

zahlen; bei Plin. VI 76 150 000 Mann zu Fuß, bei knüpft hier an die a^atai nsgl Ivbc&v ioxoQiai an, 

Arrian. Ind. VIII 7 130 000 und 4000 Reiter, die 20 ein Ausdruck, den Strab. (XV 1, 6) wohl in den 

Elefanten, 500, stimmen in beiden Quellen, Arrian Ivbina vorgefunden und übernommen hat; viel¬ 
seheint somit den M. genauer benützt zu haben. leicht darf man daraus den weiteren Schluß 

Daß man es mit dem Volke der Pändya zu tun ziehen, daß M. in dem historischen Überblick die 

hat, geht nicht nur aus der Siedlungsangabe griechischen Geschichtssagen ausführlicher be- 

(Polyain.: fidigav xfjs Ivdixfjg jzqos fÄsorjfxßQiav handelte, wie ja die erhaltenen Stellen über Dio- 

xa'&rjxovoav eis tiaXaoöav), die weit von den Su- nysos und Herakles nahelegen. In der Literatur 

ratfcae (sc für Suarattaratae zu schreiben) woh- sind allerdings die von ihm genannten Heroen 

nen, sondern auch aus dem Vorkommen der Perlen nur spärlich erwähnt; Sesostris bei Herodot. II 

hervor. Die mit Hundsköpfe'n versehenen Leute, 102ff.; Tearkos bei Strab. I 8, 21, wo eine Samm- 

die Plin. VII 23 erwähnt, gehören, trotz der aus- 30 lung von Völkerwanderungsgeschichten erscheint, 
drücklichen Versicherung des Solin. LII 27, dem aus der auch M. geschöpft haben kann; darauf 

Ktesias zu, mit dessen Bericht bei Plinius der weist auch die bei Photios ed. Bekk. 17 b 5ff. er- 

Auszug des Photios (bei Reese 11 XIV 2) über- haltene Stelle aus den Parthika des Arrian (ed. 

einstimmt (vgl. Marquart CCniff.). Müller S. 248, 3; jetzt ed. Roos frg. 1, 3) hin, wo 

Schon diese Übersicht zeigt, daß M. in den Sesostris neben lavdvoov xov 2xv&cöv erwähnt 
#au/4atf*a^Berichten beträchtlich von seinen Vor- wird (vgl. Herodot. IV 76 über letzteren; lustin. 

gängern ab weicht; von jenen ausführlichen Schil- II 5, 8). M. muß bei seinen Vorgängern auch 

derungen der Kynokephalen, von Brustäuglern u. die Geschichten über Dionysos und Herakles vor- 

dgl. findet sich bei ihm nichts. Während Ktesias gefunden haben, da er sie bei Strab. XV 1, 7 für 

nie in Indien gewesen ist und seine Angaben über 40 wahr hält. 

Persien vermittelt erhielt, wobei sich schon Miß- c) Die Beziehungen des M. zur Indienliteratur 
Verständnisse und Übertreibungen ergeben mußten, vor seiner Zeit lassen sich ferner aus den geo- 

konnte sich M., wenn auch nicht durchwegs auf graphisch-ethnographischen Partien seiner Aus- 

Autopsie, so doch auf die Auskünfte der Brah- Schreiber erkennen; infolge des Umstandes, daß 

manen berufen. Daß sich in seinen Bericht über die Alexanderhistoriker teils selbst in Indien ge- 

die wunderbaren Völker Züge eingeschlichen wesen sind, teils auf Grund authentischen Ma- 

haben, die im Indischen nicht nachweisbar sind, teriales schrieben, ist der Unterschied zwischen 

ist kein Beweis gegen seine Ehrlichkeit; manches M. und ihnen, wenn man von der Erweiterung 

hat er mißverstanden, manches auch entstellt ge- und Vertiefung des Indienbildes absieht, kein 

hört; literarisch ist er jedenfalls von Ktesias so 50 wesentlicher, ja, manche geographisch-ethnogra- 
gut wie gar nicht abhängig, nur bei den ömofto- phische Bemerkung eines Alexanderhistorikers ist 

banxvloi scheint er auf Ktesias und Baiton zu- wichtiger als die des M., weil diese Leute den 

rückzugreifen, wiewohl auch da die Überlieferung Westen intimer kennen lernten.. Für die Quellen- 

nicht unschuldig ist, während der Bericht über frage bei M. erscheinen jedoch die Detailbeziehun- 

die goldgrabenden Ameisen mit Herodot auf eine gen, die zwischen ihm und Ktesias u. a. bestehen, 

allgemein verbreitete Version zurückgeht. belangreicher. 

b) Entschieden nimmt M. frg. 46,1 = 20 bei Bei Ktesias (Reese 29, bei Plin. XXXI 18) 
Strab. XV 1, 6 Stellung gegen die Erzählungen ist von einem Teiche Side die Rede, der bei Anti- 

über Feldzüge außergriechischer Herrscher nach gonos Kar., Hist. mir. 146 als Quelle 2lla er- 

Indien vor Alexander. Das kann sich nicht gegen 60 scheint; das Leichteste gehe unter, nichts schwimme 
Ktesias richten, da bei Diod. I 55, 1—4 von auf der Oberfläche des Wassers; auch Demokritos 

dem sogar bis zum Ganges reichenden Zug des und Aristoteles (bei Reese 30. 34) kennen dieses 

Sesoosis, was an und für sich nicht auf Ktesias Wasser, zeitlich ist aber Hellanikos (Reese 30. 

zurückgehen kann, die Rede ist; hier handelt es 85f.) der früheste Autor, jedoch auch kaum der 

sich nach E. Meyer Gesch. d. Alt. 4 I § 281 A Urheber der Nachricht. Von M. liegen folgende 

um die hellenistische Überarbeitung von Herodot. Versionen über den Sil(l)a genannten Fluß vor: 

II 102ff. In II 2 bespricht Diodor den Zug des Diodor. II 37, 7 = frg. 1, 21. Arrian. Ind. VI 2f. 

Ninos, II 16—20, 2 den der Semiramis; M.s Po- = frg. 21 = 19. Strab. XV 1, 38 = 23 = 19 n.; 
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vgl. Bodssonade Amecd. Gr. I 419 = frg. 22 
= 19 n.; gemeinsam ist allen Wiedergaben: ein 
Fluß, aus einer gleichnamigen Quelle fließend (bei 
Arrian kommt noch das Volk der Sileer hinzu), 
auf dem nichts schwimmt, alles auf den Boden 
sinkt. Den ausführlichsten Bericht hat Arrian, 
den kürzesten Strabon; von einer Quelle, auf deren 
Wasser nichts schwimmen könne, sondern alles 
untersinke, berichtet aber schon Herodot bei den 
Ichthyophagen Äthiopiens (III 23) und er verbin¬ 
det damit zwei Angaben: 1. durch das Wasser 
der Quelle erhielten die badenden Ichthyophagen 
einen neuen Glanz wie von öl, es rieche wie Veil¬ 
chen; 2. das Wasser bewirke das lange Leben 
seiner Benützer; anschließend daran heißt es, die 
Späher des Kambyses seien von der Quelle zur 
Besichtigung des Gefängnisses geführt worden. 
Bei Diod. II 14 wird von einem See der Äthiopen 
berichtet, dessen Wasser angenehm wie alter Wein 
rieche; der es Trinkende verfalle in eine Art Ra¬ 
serei, /uavia , und bekenne alle seine Vergehen; 
Ktesias bei Phot. ed. Bekk. 47 a 3ff., bei Reese 
10 XI 4, verlegt eine Quelle nach Indien, deren 
Wasser zu Käse wird, der, im Wasser zerrieben 
und getrunken, Raserei hervorruft (jcaoaqpoovel 
yäg Kal fiatvszai ravrrjv xr\v rjfXEQav ); dieses Mit¬ 
tels bediene sich der König, um bei Angeklagten 
die Wahrheit zu ergründen. Es ist kaum zweifel¬ 
haft, daß der Bericht von einer wunderbaren 
Quelle Äthiopiens, auf der alles untergehe, zuerst 
bei Herodot stand; da aber Hellanikos die Quelle 
Sille bereits in Indien kennt, falls auf das Ex¬ 
zerpt des Anonym. Vatic. Rohd. etwas zu geben 
ist, muß wohl schon Hekataios von ihr gewußt 
haben, wenn nicht gar Skylax. Ktesias hat die 
äthiopische Quelle des Herodot etwas geändert, 
sie noch einmal nach Indien verlegt, mit neuen 
Hinzufügungen, die vielleicht aus Indien stam¬ 
men, aber auch Hellanikos, Hekataios, Skylax be¬ 
nützt. Aus diesen zwei Quellen machte Ktesias 
drei: eine iin Äthiopien (bei Diod. II 14), zwei in 
Indien (bei Photios bei R e e s e XI 4 und XVI 5, 
dazu ebd. 22, 28). M. hat sich nicht an Ktesias ge¬ 
halten, wie seine bei Arrian erscheinende erwei¬ 
terte Fassung erkennen läßt, näher steht er Hero- 
dots Worten. Die indische Vorstellung von einem 
Flusse, auf dem alles zu Stein wird und unter¬ 
sinkt, läßt sich aus der epischen Literatur be¬ 
legen, jedoch kennen nicht alle Rezensionen des 
Rämäyana den Sailodä genannten Fluß mit seinen 
Eigenschaften, s. u. Ein anderes Detail, das be¬ 
reits der Literatur vor M. angehört, ist die Ka- 
lanosepisode. Bei Strab. XV 1, 68 = frg. 44 
= 42 bestreitet M., daß die Philosophen auf 
Grund eines Dogmas Selbstmord begehen; viel¬ 
mehr würden diejenigen, welche es täten, für mut¬ 
willig gehalten. Leute feurigen Wesens stürzen 
sich ins Feuer, zu diesen gehörte auch Kalanos, 
ein ungezügelter Mensch, der den Tischfreuden 
ergeben war, während Mandanis ein strenger As¬ 
ket blieb; bei Arrian. anab. VII 2, 4 tadelt ihn 
M. gleichfalls als einen Menschen ohne Selbst¬ 
beherrschung, wie ihn auch die indischen So¬ 
phisten verurteilten. Diese Bemerkungen richten 
sich wohl in erster Reihe gegen Onesikritos, dessen 
ausführlicher, aber durch Aristobul frg. 34 = 
FGrHist 139 F 41 bei Strab. XV 1, 61 auf das 
richtige Maß zurückgeführter Bericht vielfache 


Entstellungen enthielt (vgl. jetzt W i 1 c k e n S.- 
Ber. Akad. Berl. 1923 XXIII 160ff. und Crönert 
Anz. der Akad. Wien, phil.-hist. Kl. 61, 1924, 
30f. J a c o b y FGrHist Komm, zu 134 F 17 und 
139 F 41). So ist der enthaltsame Asket, dessen 
Namen Aristobul ebensowenig nennt wie jenen 
des weltzugetanen, der jüngere von beiden, also 
Dandamis, wie sein Name bei Arrian. anab. Vn 
2, 2 lautet (über sein vermutliches Weiterleben 
10 in der arabischen Literatur s. H a u b e r ZDMG 
LXIII 1909, 457ff.), während ihn Onesikritos, 
Strab. XV 1, 64; auch Arrian ,den ältesten und 
weisesten 4 nennt, der den Kalanos wegen seiner 
Überheblichkeit dem von Alexander selbst ge¬ 
sandten Onesikritos gegenüber tadelte. Daß den 
Brahmanen keine Lehre befehle, sich das Leben 
zu nehmen, geht offenbar gegen Onesikritos (bei 
Strab. XV 1, 65 am Ende); M.s Berichte über die 
Ansichten der Philosophen vom Tode s. bei Strab. 
20 XV 1, 59 p. 713 Anfang. Besonders stark ist 
der Gegensatz zwischen den Ansichten des Dan¬ 
damis bei M. (Strab. XV 1, 68; analog bei Arrian. 
anab. VII 2, 3; denn schon dieser Paragraph ge¬ 
hört dem M. an, wie die Ausdrücke bei Strabon 
a. 0. zeigen; noch weiter geht Wilcken 
[wie schon A. V o g e 1 De fontlibus quibus Strabo 
in libro XV conscribendo usus sit, Göttingen 1874, 
29] 177 A. 3, der auch § 2 demM. zuweisen will, 
wobei in § 2 Onesikritos mit eingemischt ist) und 
30 bei Onesikritos frg. 10 = FGrHist 134 F 17. 

Wie sehr sich M. geradezu scheute, in den 
Wegen der Alexanderhistoriker zu wandeln, da¬ 
für liefert seine Erzählung über die indischen 
Hunde (bei Strab. XV 1, 37 = frg. 12 = 10) 
einen Beleg; hier heißt es, daß die Hunde das 
einmal Gepackte nicht früher loslassen, bis ihnen 
Wasser in die Nasenlöcher gegossen werde, daß 
sie in ihrer Wut die Augen verdrehten, die ihnen 
manchmal sogar ausfielen; das folgende sieht aus, 
40 als hätte es M. selbst erlebt: ein Löwe und ein 
Stier seien von einem Hunde festgehalten worden, 
der Stier sei verendet, ehe er von dem an seinem 
Maule hängenden Hunde hätte befreit werden 
können. Den Mut der indischen Hunde im 
Kampfe mit Löwen hatte schon Ktesias (bei Pho- 
tios ed. Bekk. 45 b 13f., bei R e e s e 7 III 2, vgl. 
16f.) hervorgehoben, besonders aber hatten die 
Alexanderhistoriker die Episode des Kampfes der 
Hunde mit einem Löwen im Reiche des Sopeithes 
50 dargestellt (Strab. XV 1, 31. Diodor. XVII 92. 
Curtius IX 1, 31 ff.; die anderen Autoren bei 
Marquart Die Benin-Samml. CCVIf.); hin¬ 
gegen behauptete Aristobul (bei Pluitarch. pro nobil. 
19 = frg. 34 b = FGrHist 139 F 40; vgl. Plu- 
tarch. de soll. anim. 15), daß die Hunde wilden 
Stieren und Maultieren gegenüber sich ruhig ver¬ 
hielten, aber Löwen sofort anfielen. In diesem 
Detail bestätigt sich die Beobachtung, daß M. be¬ 
müht war, den Berichten der Alexanderhistoriker 
60 gegenüber Neues zu bringen, Wiederholungen ge¬ 
flissentlich aus dem Wege zu gehen und womög¬ 
lich selbst Erlebtes zu berichten. 

d) Hat das bisher vorgelegte Material ergeben, 
wieweit sich die Monographie des M. von seinen 
Vorgängern, einschließlich der Alexanderhistoriker, 
unterscheidet, so gilt dies um so mehr für die 
geographischen Teile seines Werkes. Während es 
einem Herodot, nach dem Vorgang des Skylax und 
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Hekataios, genügen mußte, Indien unter die eo%a- von Norden—Süden 82 000. Diese Berechnung 

xial xcog xfjg olxsofjisvrjg einzureihen (III 106; vgl. kann nicht von M. stammen, da er Indien an 

Strab. I 1, 18. II 5, 32. XV 1, 3), hatte Ktesias mehrfachen Stellen bei Strabon und Arrian anders 

nicht nur den indischen Kontinent als nicht veranschlagte. M. sah die Richtung Westen—Osten 

kleiner als das übrige Asien bezeichnet (Strab. als Breite an, während die übrigen (s. gleich) sie 

XV 1, 12. Arrian. Ind. III 6; vgl. Philostr., Apoll. als Länge bezeichneten, die er auf 16 000 Stadien 

VI 1), sondern auch Maße des Indos (frg. 58 = in der kürzesten Entfernung angab; die von 

Arrian. anab. V 4, 2 bei Reese 14 zu 7 1) Norden—Süden sich erstreckende Länge beträgt 

gegeben. Aber selbst die Begleiter Alexanders nach ihm in ihrer kürzesten Entfernung 22 300 

sind zu keinen genaueren Größenverhältnissen 10 Stadien (Arrian. Ind. III 7f. = frg. 8 = 6). Das 
gelangt, wie Strab. XV 1, 12. Arrian. Ind. sind jedoch nicht die einzigen Maßzahlen; nach 

III 6 schreiben; denn Onesikritos habe Indien frg. 4 = 3 bei Strab. XV 1, 11, das dem Era- 

auf ein Drittel der Oikumene veranschlagt, tosthenes angehört (bei Berger III B 6) und in 

Nearchos berechnete das Ausmaß des indischen das M. hineingearbeitet ist, wird die Länge In¬ 
landes auf einen Weg von vier Monaten durch diens, die von Westen—Osten verläuft, was Stra- 

seine Ebenen, wohl in der Richtung von Westen bon hier (jxfjxog 8s xd and xfjg konsgag snl xfjv sco) * 

nach Osten. Diese beiden vollkommen überein- in Übereinstimmung mit der theoretischen Partie 

stimmenden Parallelstellen, Strab. XV 1, 12 II 4, 7 hervorhebt, analysiert: die o<5o? ßaoihxrj , 

und Arrian. Ind. III 6, hat, falls Arrian die mit oxoivloig vermessen sei, betrage 10 00 Sta¬ 

den Strabon nicht ausgeschrieben haben sollte, 20 dien, dazu kommen 6000 Stadien oxoxaöficß, d. i. 
was wenig wahrscheinlich ist, Eratosthenes dem auf Grund von Vermutungen der vom Meere den 

M. entnommen, der mit diesen Worten seine Ganges bis Palibothra Hinauf fahrenden; ferner 

eigenen Angaben über Indiens Größe eingeleitet 3000, im ganzen also 19 000 Stadien. Aber Era- 

haben wird, zugleich rückte M. selbst dadurch tosthenes stützt sich dabei nicht nur auf M., son- 

das Neue und die anscheinende Genauigkeit seiner dern es heißt ausdrücklich: <bg ex xs xfjg äva -. 
Ergebnisse deutlich ins Licht. Freilich muß yQacpfjg xcov oxad’fxcbv rfjg nemoxsvfjisvrjg paXioxa 

man sich wundern, daß M. so etwas schreiben Xaßsiv TJQaxoo'&svrjg <pr)öi, xai 6 Meyao’&svrjg ovxco 

konnte, und noch mehr, daß ihm der sonst so öwanocpaivexai. Eine ungezwungene Interpreta- 

widerspruchsbereite Strabon nicht entgegentrat. tion ergibt für diese Stelle: 1. Eratosthenes hat 

Denn Plin. n. h. VI 59 bringt neben der Berner- 30 sowohl die Angaben des M. als insbesonders die 
kung, daß die Begleiter Alexanders Indien als der ’Aoiaxixol oxaftpol herangezogen (vgl. Strab. 

den dritten Teil des Erdkreises bezeichneten, II 1, 4ff. XV 2, 8. Plin. VI 62); 2. M. hat die 

schon Zahlenangaben über Städte und Völker des letzteren nicht benützt, er ist aber auch nicht 

von dem Makedonen unterworfenen Gebietes; VI über Palibothra hinausgekommen, weil er 3. nur 

61 f. bietet er jedoch die Ergebnisse der Bema- von Schiffern die Entfernung des Gangeslaufes 

tisten Diognetos und Baiton, die den Weg bis von Palibothra bis zur Meeresmündung kennt und 

zum Hypasis vermessen hatten (vgl. Strab. II 1, 4. den Lauf dieses Stromes als östlich bezeichnet 

6. XV 1, 2; zusammenfassend Berve I 51 mit (so auch Strab. XV 1, 13. Artemidoros ebd. XV 

den entsprechenden Verweisen auf Band II). Es 1, 72). Die Parallelstelle bei Arrian. Ind. III 1—8 

ist somit gar nicht so schlimm gewesen mit der 40 stellt das Verhältnis zwischen M. und dem auf 
Unkenntnis, wie Strabon glauben machen will; anderen Quellen beruhenden Eratosthenes klar 

nur haben entweder die Ergebnisse der lAoiaxixol dar; nach III 8 gilt dem M. die Richtung von 

öxafifxoi noch nicht Vorgelegen, oder sie sind, weil Norden—Süden als Länge, und zwar im Ausmaß 

auch nicht zugänglich, von den Alexanderhistori- von 22 300 Stadien, während Strab. II 1, 4. XV 

kern nicht benützt worden, die, wie Onesikritos, 1, 12 nur 20 000 dem M., 30 000 dem Daimachos 

zudem andere Zwecke mit ihren Schriften ver- zuschreibt, vgl. II 1, 17; Eratosthenes hatte die 

folgten; ebensowenig von M., bei dem von einer als Breite gedeutete Richtung von Norden— 

selbständigen Messung oder Berechnung keine Süden im Westen auf 13 000, im Osten auf 

Rede sein kann; er stützt sich auf die angeblich 16 000 berechnet. Ebenso differieren M. und Era- 

indische o<5<k ßacnfoxr) , die bis Palibothra ver- 50 tosthenes bezüglich der Richtung Westen — Osten; 
messen war, das übrige wird durch Schätzung er- M. bezeichnet diese als Breite und gibt sie auf 

schlossen, die auf Angaben Einheimischer be- 16 000 Stadien an, aber Eratosthenes hat nach 

ruht. Ein gelehrter Geograph war M. nicht, nur Strab. XV 1, 11 noch 3000 auf Grund seiner 

getraute er sich, im Vertrauen auf seine Reise, Quellen hinzugefügt, bei Arrian. Ind. III 5 sind 

die ihn in bisher unbekannte Gebiete führte, zum es rund 20 000 Stadien. Schw. hat versucht, die 

erstenmal Zahlenangaben zu machen. Zahlen bei Diodor mit diesen Maßen in Einklang 

Die Kontroverse, über die sich Strab. II1, 4ff. zu bringen (praef. 28 n. 24); er glaubt aus den * 

und XV 1, llf. verbreitet, zwischen M., Dai- Ausdrücken bei Strab. XV 1,11 f. und Arrian. III 

machos auf der einen, Patrokles auf der andern 7f. Minimalzahlen des M. herauslesen zu können, 

Seite, zwischen Eratosthenes und Hipparchos, ist 60 wiewohl gerade Arrian genaue Exzerpte aus M. 
wohl für die Geschichte des Wissens der Grie- geliefert hat; zudem stimmte mit dessen Zahl von 

chen von Indien wichtig, spielt aber hier keine 22300 Stadien die Angabe bei Plin. VI 57 über- 

Rolle, wo es sich um die Stellung des M. zu seinen ein, wo d ie Entfernung von Norden—Süden auf 

Vorgängern handelt. Nach der gangbaren Ansicht |XXV111| L nach den complures, unter die M. ge¬ 
ldegt M. bei Diod. II 35ff. vor; daß dies nicht nört, geschätzt wird, eine Zahl, die etwa 22 800 

vollständig zutrifft, wird gleich durch die II35, 2 Stadien ergibt, das Stadion zu 185 m gerechnet, 

erscheinenden Maßangaben erwiesen; danach ist Hingegen wäre M. unter den complures nicht in- 

Indien von Osten—Westen 28 000 Stadien groß, begriffen, wenn man die Rechnung 1 Stadion = 
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178 m zugrunde legt, da diese Nord-Süd-Ent- spricht, daß von einer Verehrung des Ganges die 

fernung in diesem Falle 23 696 Stadien betrüge Ke de ist (Strab. XV 1, 69); bald darauf wird 

(vgl. The Cambridge History of India I 4001). Kleitarch erwähnt, während vorher nur die ovy- 

Der Ausdruck, daß Indien rsxQanXsvQog ist, yoaqpelg angeführt sind. Da Meyer 188 wie 

stammt zumindest von Eratosthenes, steht bei T a r n 96 eine Konfusion von Sutlej und Ganges 

Strab. II1, 31 (frg. III B 7 des Eratosthenes) und zugeben, bleibt nur die Frage, ob vor M. der 

entspricht dem System und der Vorstellung dieses Ganges selbst bekannt war. Die Lösung wird 

Geographen von vier Begrenzungsseiten Indiens, darin liegen, daß die offizielle Berichterstattung 

von denen je eine im Osten und Süden um 3000 Sta- von dem Reich der Gandariden hörte, wie man 

dien größer ist aFs die gegenüberliegende (Strab. 10 die Prasier bezeichnete, den Namen des Stromes 

XV 1, 11; über die Seitenberechnung II 1, 22, kannte man nicht; daß man Nachrichten besaß, 

wo die Rhombus-Gestalt direkt dem Eratosthenes dafür spricht Plut. Alex. 62, 4, nach welchem 

zugesprochen wird). Von wem somit die Zahlen Alexander mit Candragupta, als dieser wahr- 

bei Diod. II 35, 2 stammen, ist nicht zu ent- scheinlich geflüchtet war, zusammengetroffen sei. 

scheiden, von M. sicher nicht. Berger Die In die Zwischenzeit, bis auf M., fällt die bessere 

geogr. Fragmente des Eratosthenes 230 bemerkt, Kenntnis, bis durch M. eine Aufklärung erfolgt. 

,daß schon die ersten Aristoteliker die wesent- Dafür lassen sich einige Gründe anführen. Strab. 

liehen Stücke derjenigen Begrenzung Indiens be- XV 1, 37 sagt, daß das ganze Land jenseits des 

saßen, die wir später bei Megasthenes und Eratho- Hypanis, d. i. Hyphasis = Beas, nicht zuver- 

sthenes finden*; und wiewohl auch er Diod. auf 20 lässig bekannt sei, die Berichte seien wegen der 

M. zurückführt, gesteht er gleich darauf zu: ,Die Unkenntnis und Entlegenheit verzerrt; ähnlich 

Vergleichung mit einem Rhombus aber wird ... Arrian. anab. V 25, 1. Nach Plin. VI 63 waren 

dem M. ohne Grund zugeschrieben 4 (Reuß Rh. es vom Hypasis bis zum Sydrus 169 römische 

Mus. LVII 589 hält für die mögliche Quelle Meilen, also an 250 km oder annähernd 1351 Sta- 

Diodors in II 35, 2 den Agatharchides). dien; bei einer durchschnittlichen Marschleistung 

Gerade in jüngster Zeit ist die Frage behan- von 100, aber auch bis zu 300 Stadien und dar- 

delt worden, ob M. wirklich der erste Grieche war, über für den Tag (vgl. D r o y s e n Untersuch, 

der über den Ganges geschrieben hat; läßt sich über Alexanders Heerwesen 65ff. u. 67 A. 32; 

diese Frage dahin beantworten, daß die Griechen R i e p 1 Das Nachrichtenwesen des Altertums 

schon zur Zeit Alexanders Nachrichten über In-30 133f.) ist das keine Strecke, die eine solche Un- 
diens Osten besaßen, dann ist es nicht ausge- kenntnis rechtfertigen könnte, abgesehen davon, 

schlossen, daß Diodors Angaben von diesen her- daß Alexander sicherlich schon einige Erkundi- 

rühren und nicht von M., mit dem sie nicht ver- gungen über seine nächsten Märsche (vgl. Cur¬ 
einbar sind. Tarn hat (Journ. hell. stud. XLIII tius IX 2, 3 usw.) eingezogen haben wird, be- 

1923, 93ff.) den Nachweis versucht, daß Alexan- vor ihn seine ermüdete Armee zur Umkehr zwang, 

der vom Ganges noch keine Nachrichten besaß, Onesikritos bringt bei Plin. II 183 •= frg. 24 

daß das wahrscheinlich auf Hieronymos von Kar- = FGrHist 134 F 9 eine astronomische Angabe, 

dia zurückgehende, aus dem J. 324/3 stammende die sich auf die Gegend jenseits des Hypasis be- 

Satrapienverzeichnis (bei Diod. XVIII 6, 2) einen zieht. So stammt der Bericht über eine oligarchi- 

größten Fluß von 30 Stadien Breite kenne; 40 sehe Verfassung (Strab. XV 1, 37. Arrian. anab. V 

Kleitarch, der bei Diod. XVII 93, 2 vorliege, 25, 1) von den Alexanderhistorikern, nicht von M. 

habe schon auf Grund von M., bei dem er vom (Stein Meg. u. Kaut. 227); auch die Erwähnung 

Ganges hörte, diesen mit jenem unbekannten des Xandrames und seiner Heeresmacht (Diod. 

großen Fluß identifiziert und somit den Sutlej, XVII 93, 2. Cur tius IX 2, 3: Aggrammes. 

wie Tarn meint, als Ganges bezeichnet. Ent- Anspach De Alexandri Magni expeditione In- 

gegen dieser Ansicht glaubt E. Meyer (Klio dica II 40 n. 251. Berve II nr. 574) deutet 

XXI 1927, 183ff.) an Alexanders Kenntnis vom schon an und für sich auf die Zeit vor M., der 

Ganges festhalten zu müssen. Hält man sich an ja nur dessen Nachfolger Candragupta kennen 

die Tatsachen, die in den einzelnen Überliefe- lernte. Mit M. und Daimachos wurde das Ganges¬ 
rungsschichten auftauchen, so ergibt sich: Diod. 50 gebiet erschlossen (Strab. XV 1, 27. Plin. VI 63); 

II 37, 2 kennt den Ganges, der 30 Stadien breit Richtung des Gangeslaufes sowie seine Breite er- 

ist und von Norden—Süden fließt; XVII93, 2 hat fuhren durch M. ihre Berichtigung. Aus dieser 

der Ganges 32 Stadien; XVin 6, 2 wird als groß- Diodorstelle II 37, 2 ergibt sich die wichtige Fol¬ 
ter ein Fluß von 30 Stadien genannt; alle drei gerung, da sie nicht von M. herrührt, daß für die 

Flüsse gehören dem Gebiete im Osten an, dem Anlage der Indika aus Diodor nichts geschlossen 

Lande der Gandariden, Tabraisier und Ganda- werden darf. (Über Kleitarchs Zeit ist die For- 

riden, an letzter Stelle wieder Gandariden. Da M. schung noch immer unschlüssig; Schnabel 

dem Ganges die Richtung von Westen—Osten zu- Berossos 54f. 65 setzt ihn nicht vor 267, ebenso 

schreibt (Strab. XV 1, 13), worin ihm Erato- Tarn 95 und n. 11. J a c o b y o. Bd. XI S. 626 

sthenes und Artemidoros, welch letzterer aller-60 und Meyer 188ff. erschließen die Zeit um die 

dings zuerst eine südliche Richtung kannte, folg- Wende des 4./3. Jhdts., bezw. ,etwa das J. 290, 

ten (Strab. a. O.; XV 1, 72), ferner eine mitt- wahrscheinlich aber eine frühere Zeit*. Wie dem 

lere Breite von 100 Stadien angibt (Strab. XV auch sei, eine Benützung des Kleitarch durch M. 

1, 35. Arrian. Ind. IV 7 als Minimalbreite), so kommt nicht in Betracht.) 

muß Diodor seine Nachrichten aus einer anderen Auf geographischem Gebiete ist M. somit, 
Quelle bezogen haben; das kann nur Kleitarch wenigstens was den Osten Indiens anlangt, selb- 
gewesen sein, vielleicht auch Krateros’ angeb- ständig; es ist jedoch nötig, um dieses Urteil 

licher Brief (Strab. XV 1, 35). Für Kleitarch weiter zu stützen, dem Süden Indiens einige Be- 
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merkungen zu widmen. Schon die Alexanderhisto¬ 
riker besaßen Nachrichten über Taprobane und 
am besten scheint Onesikritos unterrichtet ge¬ 
wesen zu sein (frg. 13 und 22 = FGrHist 184 F 
12 u. 13); au! ihn geht Eratosthenes bei Strab. 
XV 1, 14 zurück, der ihn verbessert und ergänzt 
(bei Plin. VI 81 = frg. IIIB 12 u. 18 bei Ber¬ 
ger. Ailian. n. a. XVI 17 beruht auf ihm u. a., 
nicht aber auf M., als dessen frg. inc. LIX 30, 32f. 
Schw.die Stellen über die Insel ansah). M. hat, 
nach Plin. VI 81 zu urteilen, nur erfahren, daß 
die Insel durch einen Fluß in zwei Teile zerlegt 
werde, daß die Einwohner Palaeogoni hießen und 
Taprobane überaus reich an Gold und Perlen sei 
(zu Palaeogoni vgl. Schw. praef. 38 n. 35, dessen 
Erklärung wie die L a s s e n s II 696 entsprechen 
der damaligen Etymologiespielerei; gemeint sind 
offenkundig die Vädda). M. hat sich also auch be¬ 
züglich Taprobanes nicht auf seinen Vorläufer, 
Onesikritos, gestützt, so wenig, daß ihn Strabon 
zu übergehen für gut befand; zugleich geht dar¬ 
aus hervor, daß M. über den Süden einige Aus¬ 
künfte von Eingeborenen bezogen haben muß. 

e) M. hat auch astronomische Daten über In¬ 
dien gebracht; bei Diod. II 35, 2 sagt er angeblich, 
daß Indien am meisten unter allen Ländern der 
Erde am Wendekreis der Sommersonnenwende 
teilhabe, auf höher gelegenen Orten würfen die 
Sonnenuhrzeiger keine Schatten, des Nachts sei 
das Sternbild der Bären unsichtbar; in den äußer¬ 
sten Gegenden komme der Arkturos überhaupt 
nicht zum Vorschein, dort fielen auch die Schat¬ 
ten gegen Süden (frg. 1, 3); in frg. 9=7 (bei 
Strab. II 1, 19, vgl. 20) hat Daimachos dem M. 
widersprochen, der behauptet habe, in den süd¬ 
lichen Teilen Indiens gingen die Bärensternbilder 
unter und die Schatten fielen verkehrt; Daimachos 
muß also den Text des M. vor sich gehabt haben. 
Auf dem astronomischen Gebiet hat nun M. Vor¬ 
gänger gehabt; Nearch frg. 2 = FGrHist 133 F 
16 (bei Strab. H 1, 20) hat schon den Untergang 
der beiden Bären in Indien angegeben (vgl. 
Arrian. Ind. XXV 4ff.); Onesikritos frg. 24, 24 a 
= FGrHist 134 F 9, 10 (bei Plin. II 183—185) 
weiß vom Hypasis zu berichten, daß am Tage des 
Sonnenstillstandes die Gegenstände keine Schat¬ 
ten werfen, ein Beweis, daß die Sonne dort, wie 
in Syene (vgl. Arrian. Ind. XXV 7), im Scheitel 
stehe, daß an bestimmten Orten überhaupt kein 
Schatten gesehen werde und auch der große 
Bär nicht erscheine (vgl. Strab. II 5, 36); fer¬ 
ner gab er an, daß am Maleus im Gebiete der 
Oreten die Schatten im Sommer nach Süden, im 
Wiinter nach Norden fielen, der große Bär nur 
15 Tage hindurch erblickt werde. Auch Baiton 
(frg. 4 = FGrHist 119 F 4 bei Plin. VI 69) be¬ 
richtete diese Erscheinung; und M. fügt hinzu, 
daß dies an mehreren Orten Indiens der Fall sei. 
Mag auch Plinius die Schuld haben an den ver¬ 
schiedenen dem Onesikritos zugeschriebenen Aus¬ 
sagen, so auch an der falschen Ansetzung des 
Maleus: jedenfalls stimmt weder Diodors Exzerpt 
noch Onesikritos zu der Kontroverse zwischen M. 
und Daimachos, mit Onesikritos hat zwar M. zwei 
Punkte gemein, aber diese hat auch Baiton be¬ 
richtet und, nach Plinius zu urteilen, bestätigt, 
bezw. erweitert M. nur dessen Angabe (vgl. Ber¬ 
ger 178ff., bes. 180 A. 1. Berve II 100 nr. 198). 
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f) Die Alexanderhistoriker, soweit sie überhaupt 
selbst am Zuge teilnahmen, lernten Indiens Land 
und Leute nur begrenzt kennen; zeitlich doppelt 
begrenzt, da sie ja in den 2 1 / 2 Jahren des Feld¬ 
zuges nur geringe Muße zu Beobachtungen gefun¬ 
den haben, die mit der strategisch-wissenschaft¬ 
lichen Aufklärung nicht irgendwie zusammen¬ 
hingen; räumlich begrenzt sind ihre Beobachtun¬ 
gen zu nennen wegen des Ausschnittes von In¬ 
dien, den sie auf dem Feldzuge oder der Flotten¬ 
fahrt berührten. Das kaum geahnte Neue, das 
Augenfällige, das auf die literarisch befähigten 
und wissenschaftlich interessierten Intellektuellen 
der königlichen Umgebung geradezu zustürzte, 
die Hast, mit der es aufgenommen werden mußte, 
der erschwerende Umstand der Sprachenunkennt¬ 
nis, das alles der gänzlich verschiedenen Lage des 
M. gegenüber gewertet, läßt es nur natürlich er¬ 
scheinen, wenn man ein Gebiet bei den Alexander¬ 
historikern fast gar nicht behandelt findet oder 
höchstens nur in seinen auffälligsten Äußerungen: 
die religiösen und philosophischen Verhältnisse; 
die Kriegsläufte und die Duodezfürstentümer, die 
man erobern mußte, ließen gar nicht daran den¬ 
ken, eine Kenntnis der indischen Staatsverfassung 
oder der gesellschaftlichen Schichtung zu erwer¬ 
ben. Schon daraus ergibt sich, daß M. auch auf 
diesen Gebieten seinen Vorgängern nichts zu 
danken hatte, weil eben bei ihnen nichts oder nur 
weniges, wie über Dionysos und Herakles, darin 
stand. Dennoch müssen diese seine religiös-philo¬ 
sophischen Nachrichten einer Kritik unterzogen 
werden, nicht etwa vom indologischen Stand¬ 
punkt allein (darüber u. S. 302ff. 309ff.), vielmehr 
aus dem Grunde, weil sich in ihnen nicht so sehr 
auf Indien bezügliche Einflüsse verraten, als all¬ 
gemein hellenische, mit anderen Worten: es ist 
zu untersuchen, ob M. seine eigene Weltanschau¬ 
ung in die indische projizierte und so ein hel¬ 
lenisch gefärbtes Bild entwarf. 

Es ist ein Gemeinplatz der indologischen For¬ 
schung geworden, wenn man von indischer Reli¬ 
gion spricht, damit zugleich die philosophischen 
Ideen zu verbinden; tatsächlich bieten die indi¬ 
schen Schriften theologisch-ritualistischen Charak¬ 
ters die Anfänge der Philosophie und umgekehrt. 
Auch im Berichte des M. über die ,Philosophen 4 
ist der religiöse Hintergrund nicht zu verkennen; 
hier handelt es sich, da vom Standpunkt des 
Griechen aus zu urteilen ist, um die für ihn der 
Religion angehörenden Beobachtungen, d. h. um 
die Mythologie. Diese konzentriert sich um zwei 
Gestalten, deren Spuren M. in Indien feststellte, 
um Dionysos und Herakles. 

Dionysos. Bei Diod. II 38, 3—6 wird der Be¬ 
richt über Dionysos mit der Bemerkung eingelei¬ 
tet, daß die loymmtoi bei den Indern folgendes 
über den Gott erzählen, was Diodor kurz (ovvto- 
pcog) wiedergibt. Danach sei Dionysos in alters¬ 
grauer Zeit, als die Menschen noch in Dörfern 
siedelten, aus dem Westen mit beträchtlicher 
Heeresmacht gekommen, habe das ganze Land 
durchzogen, da es keine Stadt gab, die Wider¬ 
stand hätte leisten können. Wegen der durch die 
große Hitze verursachten Pest verlegte er sein 
Lager aus der Ebene ins Gebirge, so daß die 
Krankheit schwand; jener Ort des Gebirges hieß 
MrjQog; ,danach hätten also die Griechen betreffs 
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des Gottes den Nachkommen die Sage überliefert, 
Dionysos sei im Schenkel herangewachsen' (te&Qd- 
q?$cu ... ev Dionysos brachte den Indern 

die Zubereitung der Früchte, die Erfindung des 
Weinbaues und anderer Lebensbedürfnisse, grün¬ 
dete Städte, indem er die Dörfer auf höheren 
Plätzen anlegte, lehrte sie das Göttliche verehren, 
führte Gesetze und Gerichte ein. ,Da er überhaupt 
viele gute Einrichtungen begründete, wurde er 
für einen Gott gehalten und habe die Ehren der 1 
Unsterblichen erlangt.' Auch Frauen habe er in 
seinem Lager gehabt, bei den kriegerischen Aus¬ 
zügen bediente er sich der Pauken und Kymbeln, 
da es noch keine Trompeten gab; er starb nach 
52jähriger Regierung, die sich von Sohn zu Sohn 
vererbte, bis sich nach vielen Generationen die 
Herrschaft auf löste und die Städte Volksregierun¬ 
gen erhielten ( örj^oxQarrjd^fjvai ). 

Dieser in indirekter Darstellung gegebene (hier 
frei gekürzte) Bericht Diodors erweckt den Ein- 2 
druck, als sei er dem Werke des M. entnommen; 
glücklicherweise ist eine Überprüfung durch 
Aman. Ind. VII 2—VIIIB = frg. 50 = 23 mög¬ 
lich. Im ersten Satz des VII. Kapitels wird M. 
zitiert, der Indiens Völker auf 118 angab; Arrian 
drückt seine Skepsis aus und fährt in indirekter 
Rede fort, über die vordionysische Periode sowie 
die Ankunft, Taten und Nachfolger des Dionysos 
zu berichten; da VIII 6, 11. IX 8 M. in der 
Heraklespartie zitiert ist, muß ihm auch der vor- i 
stehende Bericht unbedenklich zugeschrieben wer¬ 
den; ein weiteres Argument für die Autorschaft 
des M. sind die gerade hier auftretenden in¬ 
dischen Ausdrücke für eine Baumart VII B und 
die Namen der indischen Könige Vni 1, eine 
Kenntnis, die nur M. zu erwerben möglich war. 
Dieser Bericht lautet (gekürzt): In alter Zeit 
waren die Inder Nomaden, wie die nicht Ackerbau 
treibenden Skythen (vgl. Herodot. IV 17: vtieq 
de 3 Afa£o)V(ov olxeovoi Sxv'd’cu aQOxfjQeg; IV 18: - 
Hxvftai yecoQyol gegenüber IV 19: vofxabeg rjdr) 
Sxv'&ai vefAovzou ; von den Wagen der Skythen ist 
im IV. Buche oft die Rede, auf ihnen lebten die 
Frauen und Kinder: IV 121), ohne Städte und 
Götterverehrung. Diese nomadisierenden Inder 
kleideten sich mit den Fellen der erlegten Tiere, 
nährten sich von den Früchten der Bäume und 
dem rohen Fleisch der Jagdtiere. Dionysos kajn, 
schuf Städte, gab ihnen Gesetze, lehrte sie Wein- 
und Ackerbau, den Gebrauch des Rindes, so daß 
aus den Nomaden Ackerbauer wurden, die sich 
auch mit den Kriegswaffen zu rüsten verstanden. 
Dionysos unterwies die Inder in der Götterver¬ 
ehrung, in seinem eigenen Kult durch Kymbeln 
und Pauken; den bei den Griechen xoQÖa^ ge¬ 
nannten satyrischen Tanz, lange Haartracht dem 
Gotte zu Ehren, das Tragen der Mitra und den 
Gebrauch von wohlriechenden Salben hätten sie 
durch den Gott kennen gelernt. Als er aus Indien 
abzog, bestimmte Dionysos als König den Spa- 
tembas, den begeistertsten seiner Genossen; nach 
Spatembas, der 52 Jahre regiert hatte, übernahm 
dessen Sohn Budyas die Herrschaft auf 20 Jahre, 
ihm folgte sein Sohn Kradeuas, von dem an die 
Königswürde sich vom Vater auf den Sohn weiter 
vererbte; starb ein Geschlecht aus, so wählten die 
Inder ihre Könige aQioxlvdrjv. 

Beide Berichte ergänzen einander in gewissen 
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Punkten, die bald bei Diodor, bald bei Arrian 
stärker betont sind. So verbreitet sich Diodors 
Auszug über den Feldzug (II B8, Bf.), während 
Arrian (Ind. V 8f.) wie Strab. (XV 1, 7f.) den Dio¬ 
nysoszug der historischen Darstellung des M. 
selbst entnehmen, die Arrian erst im Vn. Kapitel 
wieder aufnimmt. Die Bemerkung Arrian. Ind. 
VII 6 gehört nicht dem M. an, da Arrian schon V 
13 gegen die Heraklessage polemisiert, wie anab. 

IV 28, 2 und V 1, lf. Die bei Diod. II38, 2 stehen¬ 
den Ausführungen sind jedenfalls aus dem Be¬ 
stand des M. auszuscheiden, wie schon richtig 
Trüdinger 50 gesehen hat, der sie als an die 
Einleitung I 8, 8f. anklingend erklärt (s. u. 

5. 269), da sie auch bei Arrian keine Entspre¬ 
chung haben; ebenso stammt der Bericht Diodors 
über die sanitären Maßregeln des Dionysos nicht 
aus M. Denn die sicher diesem Autor zugehörende, 
bei Diod. II 39, 1 wiederkehrende Einteilung der 
Philosophen bei -Strab. XV 1, 58 führt unter den 
r ex{irjQia die Versetzung des Lagers aus der Ebene 
ins Gebirge nicht an; auch ist bei Arrian. Ind. 
VII nicht vom Meros die Rede, die Stellen Ind. I 

6. V 9. Strab. XV 1, 8 wie besonders Arrian. anab. 

V 1, 5f. deuten auf Quellen der Alexanderzeit. 
(Anders Meunier Musee Beige XXVI 1922, 14f., 
der die Abweichungen zwischen Diodor und 
Arrian mit deren verschiedenen Interessen bei 
ihren Auszügen rechtfertigen will.) Gemeinsam 

> ist beiden Versionen, daß die Inder in alter Zeit 
(ev xoig äQ/cuoxäxoig xgovoig , bezw. nalou) in Dör¬ 
fern lebten und keine -Städte besaßen, ferner die 
Einführung der Städtesiedlung, des Gottesdienstes; 
die landwirtschaftlichen Neuerungen sind bei 
Arrian breiter ausgeführt, unter ihnen betont er 
auch den Weinbau; wichtiger ist, daß beide 
Versionen darin übereinstimmen, Dionysos habe 
seinen Kult in Indien eingeführt. Die Arbeits¬ 
weise Arrians, verglichen mit der Diodors, zeigt 
) sich am deutlichsten in den Angaben über Dio¬ 
nysos' Nachfolger; aber schon darin gehen beide 
Versionen auseinander, indem Diod. II38, 6 vom 
Tode des Gottes spricht, während bei Arrian. Ind. 
VHI 1 Dionysos Indien wieder verläßt; ganz 
offenkundig folgt Arrian seinem Gewährsmann M. 
treuer, wenn er die Namen der drei ersten Nach¬ 
folger anführt, Diodor sich mit einer allgemeinen 
Floskel über die Erbfolge begnügt. Seine Be¬ 
merkung über die Einführung der Demokratie 
3 steht im Widerspruch mit Arrians Wahlmonarchie; 
aber noch ausschlaggebendere Versehen sind dem 
Diodor nachzuweisen: so ist Spatembas kein 
Sohn des Dionysos und dieser, nicht Dionysos, wie 
Diodor will, hat 52 Jahre regiert. Diodor hat 
zwar den M. benützt, aber in seinen Bericht sind 
Gedanken aus anderen Quellen (s. Trüdinger 
50), teilweise wohl auch aus den Alexander¬ 
historikern, eingemischt. Hinzuweisen ist insbe- 
sonders auf die (nach J a c o b y zu FGrHist 
0 32 F 8 c. 73 I 514) der Alexanderhistorie als Vor¬ 
bild folgenden Dionysosgeschichte des Dionysios 
Skytobrachion; und da ist der Umstand nicht 
ohne Bedeutung, daß diese gerade bei Diodor er¬ 
halten ist, der allerdings auch nach einem ,mytho- 
graphischen Compendium' gearbeitet hat (so 
Schwartz o. Bd.VS. 930,16f.) und schon III63, 
2f. drei Dionysoi kennt, deren ältester der indische 
gewesen sein soll. Man vergleiche nur seine Nach- 
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richten über Dionysos’ Wirken in Ägypten (III 73, 
5ff. = FGrHist a. 0.). Daß im Berichte des M. 
von einer Rückkehr des Gottes aus Indien und 
nicht von seinem Tode dortselbst die Rede war, 
geht nicht nur aus der oben zitierten Stelle des 
Arrian hervor, sondern war allgemeines Gut; denn 
Diodor selbst bringt IV 3, 1 die Angabe, daß Dio¬ 
nysos drei Jahre in Indien zugebracht habe. Tat¬ 
sachen sind ihm nebensächlich, außerdem lassen 
sich Flüchtigkeiten nachweisen; zu den schon 
hervorgehobenen Bedenken gegen eine voraus¬ 
setzungslose Wiedergabe des M. bei ihm treten 
nun auch offenkundige Fehler, die den Wert des 
Diodorischen Exzerpts beträchtlich herabsetzen, 
soweit es nicht durch die anderen Versionen ge¬ 
stützt ist. 

Herakles. Diodors Bericht über Herakles II 
39, 1 —4 lautet: die Inder legen ihm wie die Grie¬ 
chen Keule und Löwenfell bei, Kraft und Stärke; 
er habe Wasser und Land von wilden Tieren frei- 1 
gemacht, viele Frauen geheiratet, an deren Söhne 
und an dlie einzige Tochter er dasi Reich in gleichen 
Teilen verteilte. Er sei Gründer vieler Städte, 
darunter der bedeutendsten, Palibothra, geworden, 
die er auch befestigte; auch er habe göttliche 
Ehren erfahren; die meisten Staaten hätten 
Volksherrschaften erhalten, einige Königsherr¬ 
schaften hätten bis auf Alexander bestanden. 
Wie schleuderhaft Diodor den M. benützt hat, 
geht schon aus der Nebeneinanderstellung des \ 
Arrianischen Auszuges Ind. VIII 4—8 (11—13 
ist Exkurs, aber auch aus M.). IX 1—3 hervor. 
Herakles wird hauptsächlich bei dem Volke der 
Surasenoi, wo sich zwei große Städte, Methora 
undKleisobora, befinden, verehrt: der Fluß lobäres 
durchströmt dieses Gebiet. Der indische Herakles 
trägt dieselbe Ausrüstung wie der thebanische; 
er hatte viele Söhne, aber nur eine Tochter, Pan- 
daia; ebenso hieß ihr Geburtsland sowie ihre 
Herrschaft, für die sie vom Vater 500 Elefanten, 4 
4000 Reiter, 130 000 Soldaten erhielt. Herakles 
hat, wie fxsxe^exegoi Ivbcov erzählen, Land und 
Wasser von allem Bösen gereinigt und im Meere 
einen Schmuck für Frauen gefunden, die Perle. 
(Folgt eine Bemerkung Arrians über den grie¬ 
chisch-römischen Perlenhandel sowie der aus M. 
stammende Exkurs über die Perlenfischerei.) Im 
Lande der Pandaia heiraten die Mädchen mit 
7 Jahren, die Männer werden 40 Jahre alt; ein 
Xoyog der Inder: als Herakles sein Ende nah 5 
fühlte und keinen ebenbürtigen Gatten für seine 
spät geborene Tochter fand, habe er ihr selbst bei¬ 
gewohnt; aus dieser Verbindung stammen die 
Könige Indiens. (Folgt Arrians Kritik.) Daß 
auch hier Diodor einen ganz kurzen Auszug aus 
M. bietet, ja selbst Arrian nicht alles, was er in 
seiner Vorlage fand, ausgeschrieben hat, ergibt 
sich aus der Vergleichung beider Exzerpte unter¬ 
einander und mit anderen Fragmenten. Die Ver¬ 
ehrer des Herakles gehören der Ebene an; zwar 6 
sagt es Diodor nicht ausdrücklich, aber es geht 
aus der Bemerkung über den Dionysoskult der 
Bergbewohner hervor; bestätigt wird es durch 
Strab. XV 1, 58. Gemeinsam ist beiden Ver¬ 
sionen: Herakles als Zivilisator, der Land und 
Wasser von wilden Tieren befreit; er hat viele 
Söhne von vielen Frauen, aber nur eine Tochter; 
von Pandaia berichtet Diodor nichts, dafür hat er, 
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anknüpfend an Herakles’ Städtegründung, aus M. 
einige Worte über Palibothra eingefügt, wobei 
die Befestigung mit Wassergräben an Strab. XV 
1, 36. Arrian. Ind. X 7 erinnert. Sicherlich hat 
M. über Palibothra in diesem Zusammenhang 
nicht gesprochen, da er es bei der Aufzählung 
der indischen Völker, ihrer Hauptstädte und 
Machtverhältnisse tat, wie aus Arrian. Ind. VII 
1, dessen Fortsetzung erst X 2ff. erfolgt, und ins- 
0 besonders aus Plin. VI 64ff. hervorgeht, ein Be¬ 
weis, wie kursorisch Diodor gearbeitet hat; viel¬ 
leicht darf man noch vermuten, daß ihm Pali¬ 
bothra nicht nur aus dem Bericht des M. bekannt 
war, sondern ihm noch aus dem Reiseroman des 
Iambulos (II 60, 2) im Gedächtnis lag. Auch 
Arrian hat, wie bemerkt, den M. nicht vollstän¬ 
dig ausgeschrieben; der euhemeristische Zug, der 
wie bei Dionysos, II 38, 6, so auch bei Herakles 
in Diodors Auszug wiederkehrt (II 39, 4: xal xov 
) fiev 'Hgaxlza xrjv artig cojzcov noirjödfxsvov ätia- 

vdxov x v%eIv xi/btfjg), ist bei Arrian geschwunden 
(er stirbt: IX 2), da er V 13 vor allem den grie¬ 
chischen Charakter des Herakles in Abrede stellt, 
eher den tyrischen oder ägyptischen, am liebsten 
aber einen mächtigen König eines Indien benach¬ 
barten, nördlichen Reiches in ihm sehen möchte; 
für die Stellung Arrians zu den ,Barbaren* scheint 
das alte, griechisch-nationale Motiv, das schon in 
der Anwendung der ionischen Sprache zum Aus- 
) druck kommt, maßgebend gewesen zu sein (vgl. 
o. S. 254; Norden Die german. Urgeschichte 
27 A. 2). Die Parallelstelle zu Arrians Heeres¬ 
angaben im Reiche der Pandaia stehen bei Plin. 
VI 76; nach diesem hatte das Reich 300 Städte, 
150 000 Fußsoldaten, 500 Elefanten; die Stelle 
beweist, das M. über Pandaia in der Völkertafel 
berichtet hatte. Die 300 Städte erscheinen als vici 
bei Plin. VII 29 wieder, während Polyain. I 3, 4 
von 365 Dörfern spricht, deren jedes einen Tag 
i eine Abgabe an die Königin zu leisten hatte. Mehr¬ 
fach kehrt in diesen Berichten die Berufung auf 
loyoi der Inder wieder, so bei Diod. II 38, 2f. 
39, 1. Arrian. Ind. VIII 4. 8. IX 2; über die in¬ 
dischen Grundlagen dieser angeblichen Logoi 
wird in Verbindung mit den indischen Quellen bei 
M. zu handeln sein, hier gilt es, die griechischen 
Voraussetzungen der Legenden aufzuzeigen. 

Auszugehen ist dabei von den Alexander¬ 
historikern. Apoll. Rhod. II 904 Sehol. zitiert 
drei Autoren, dien Dionysios (Skytobrachion? vgl. 
Sch wartz o. Bd. V S. 929 Nr. 109. FGrHist 
32 F 13), Arißtodemos und KJeitarch (firg. 10 = 
FGrHist 137 F 17), nach denen Dionysos Indien 
bekriegt habe; der letzte Autor füge hinzu, daß 
dort ein Berg (o£>o?!!) Nysa sei und es ein dem 
Efeu ähnliches Gewächs oxirdaipög (vgl. Hesych. 
s. xivbaxpoi) gebe; wenn Kleitarch auch in VIII 
10 bei Curtius vorliegt, wie an anderen Stellen 
(vgl. Schnabel Berossos 35f.), so läßt sich 
dessen Dionysos- und Heraklesmythe noch weiter 
verfolgen; vgl. Iustin. XII 7, 6. Aber auch Ari- 
stobul hat den Glauben gehabt und genährt, der 
Makedonenkönig folge den Spuren des griechi¬ 
schen Gottes und Heros. Wenn Arrian. anab. V 
2, 1 die angebliche Rede des Akuphis, in der sich 
dieser auf Dionysos’ Gründung der Stadt Nysa 
und auf den nahen Berg Meros beruft, mit der 
Bemerkung abschließt: Kal xavxa ndrxa *Ale- 
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gavdQG) ttqoq $V[A0V eyiyvBZO äxovsiv xal rj&ele 
jtiazä elvai za vttsq zov Aiovvoov zfjg nlavrjg /uv- 
fcvofieva, so sind damit die psychologischen Wur¬ 
zeln der Legenden klargelegt; ihren sachlichen 
Hintergrund, wieweit es eine Stadt dieses Namens 
gab, die in der lexikographischen Literatur (s. 
Hesych. und Steph. Byz. s. v.) eine Rolle spielt, 
wird man weniger leicht erkennen. Ebenso ver¬ 
hält es sich mit der Herakleslegende, gegen die 
sich Eratosthenes nur mit teilweiser Zustimmung 
Arrians anab. V 3, 1—4 gewandt hatte. Wenger 
(Die Alexamdergesch. des A. 61 ff.) hat gezeigt, 
wie Arisrtobul von der Verherrlichung Alexanders 
durch die Vulgata, die im Lager ihren Anfang ge¬ 
nommen hat, wußte; freilich, von Übertreibungen, 
wie dem dionysisch organisierten Zug der Make- 
donen durch Karmanien, hat sich Aristobul wie 
Ftolemaios, nach dem ausdrücklichen Zeugnis Ar- 
rian. anab. VI 28,2, ferngehalten. Es muß genügen, 
auf diese Zeugen aus der Alexanderzeit zu ver¬ 
weisen (vgl. noch B e r v e I 93f.), um e i n e Kom¬ 
ponente in dem Berichte des M. über die beiden 
mythischen Gestalten aufzuzeigen; es ist aber 
wahrscheinlich, daß die griechische Sagenbildung 
mit Vorliebe neu erschlossene Länder mit ihr in 
Verbindung brachte (vgl. Diod. I 19, 7, was nicht 
dem M. angehört, wie Berve II 17 nr. 36 
meint; bei Herodot. II 146. III 97 liegt Nysa 
bei den langlebenden Aithiopen, denen die Kakav- 
z'iai IvdoL ähnlich sind, III 101; ferner Diod. III 
64, 5. 65, 7. 66, 3). Es ist somit sicher, daß M. an 
die allgemein-griechische (s. Trüdinger 75f.), 
insbesondere an die Alexandermythe angeschlos¬ 
sen hat; es kommen jedoch bei ihm einige Züge 
hinzu, die teils seinen Beobachtungen, teils ent¬ 
sprechend geänderten religiösen Tatsachen In¬ 
diens entstammen. 

Unter den zexfjLYjQia für Dionysos führt M. bei 
Strab. XV 1, 58 an: den Weinstock, Efeu, Lor¬ 
beer, Myrte, Buchsbaum und andere immer¬ 
grünende Gewächse, das Tragen von Baumwoll- 
gewändern, der Mitra, Benützung von Salben, 
Schminken, den Gebrauch von Glocken und 
Pauken bei Auszügen des Königs (Strabon, an¬ 
knüpf end an Onesikritos, setzt XV 1, 22 Indien 
bezüglich Wein und Musikiinstrumente in Par¬ 
allele mit Skythien nach Anacharsis [bei Diog. 
Laert. I 104]). Was die pflanzlichen ,Zeugnisse 4 
anlangt, so hat schon Strabon dagegen Einspruch 
erhoben (XV 1, 58; vgl. 7ff.); gegenüber der Ein¬ 
fachheit wird die Vorliebe der Inder für bunt- 
gefärbte Kleidung hervorgehoben: XV 1, 8. 53f.; 
aber auch hier gehen, wie wieder Strab. XV 1, 71 
bemerkt, die Berichte auseinander, da die einen 
von den weißen, baumwollenen oder leinenen, 
andere von den farbigen Kleidern der Inder er¬ 
zählen. In Wirklichkeit besteht kein Widerspruch, 
da ja in Indien bis auf den heutigen Tag weiße 
Kleidung aus Baumwolle und Musselin verbreitet 
ist neben farbigen Tüchern, besonders bei Frauen 
(Säris) und die Vorliebe für bunte Farben sich 
bis zum Bindfaden erstreckt (vgl. auch die Rolle, 
die der Khaddar im Freiheitskampfe Gandhis 
spielt, z. B. in dem Buche Jung Indien, Erlen- 
bach-Zürich 1924, 64ff.); diese anderen Berichte 
stammen auch schon aus der Alexanderzeit: 
Onesikritos frg. 18 = FGrHist 134 F 21; frg. 22 
=s 23; auf Kieitarch gehen wohl Diod. XVII 91, 

Pauly-Wissowa-Kroll XV 
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5ff.; Curtius IX 1, 29f. zurück; auch Nearch. 
frg. 9 = FGrHist 133 F 11 hat sich mit diesem 
der Ethnographie angehörigen zonog (s. T r ü - 
dingerl75 unter Kleidung) eingehend beschäf¬ 
tigt. Hier hat sich M. (bei Strab. XV 1, 58) an 
die Alexanderhistoriker gehalten, um seine Über¬ 
zeugung von der Geschichtlichkeit des Dionysos¬ 
zuges zu stützen (s. Strab. XV 1, 6. 8). Unter 
den geographischen zexfATjQia spielen bei den Ale¬ 
xanderhistorikern Nysa, Meros und Aornos die 
Hauptrolle; dazu kommen Völkernamen und bei 
M. Königs- und Städtenamen, die mit dem Kult 
Zusammenhängen. Daß sich M. bezüglich der 
ersteren, Nysa, Meros, Aornos, seinen Vorgängern 
angeschlossen hat, würde gar nicht überraschen; 
aber mit Sicherheit läßt sich gar nicht behaupten, 
daß M. die alten Geschichten über diese drei Ört¬ 
lichkeiten wiederholt hat. Denn bei Strab. XV 
1, 8 liegt ein Bericht der Alexanderzeit vor, die 
Parallelstefle bei Arrian. Ind. V 8ff. ist gleichfalls 
der Alexanderzeit zuzuweisen (vgl. Diod. XVn 96 
u. a.), wie schon die Kritik Arrians: Maxedovixdv 
doxssi [tot xo[A7zao[Aa andeutet, die sich auf Erato¬ 
sthenes stützt (vgl. insbesondere anab. V 1,1—3. 
4; Meunier Mus. Beige XXVI22; rationalistisch 
verhält sich auch Strab. III 5, 6. XI 5, 5. XV 1, 9. 
58). Für diese Ansicht, daß M. die drei haupt¬ 
sächlichen geographischen Beweisstücke, die der 
Alexanderzeit angehören, nicht benutzt hat, ist 
ihr Fehlen in dem mit Sicherheit dem M. ange¬ 
hörenden Auszug bei Arrian. Ind. VII—IX aus¬ 
schlaggebend; dagegen könnte Polyainos ange¬ 
führt werden, dessen erste drei auf Indien bezüg¬ 
liche Kapitel im 1. Buch Melber (Neue Jahrb. 
Suppl. XIV 423), über Wölfflin (in seiner 
Ausgabe 1860 praef. XHI) hinausgehend, dem M. 
zuweisen wollte. Aber einen Beweis dafür zu er¬ 
bringen, wird um so schwerer fallen, als die 
Quellen Polyainos’ verschiedene sein können, wie 
sein Heraklesstrategem I 3, lf. mit Diod. IV 
12, 3 bezw. IV 12, 1 auf eine gemeinsame Quelle 
deutet (nach B e t h e Genethliacon Gottingense 
1888, 175f. ein dem Apollodor nahestehendes my¬ 
thologisches Handbuch). Auch die Völkernamen 
der Oxydraken und Siben, die Anhänger und 
Nachkommen des Dionysos bezw. des Herakles 
sein sollen (Sitrab. XV 1, 7f. 33. Arrian. anab. 
VT 14, lf. Ind. V 12. Curtius IX 4, lf. Iustin. 
XII 9, 2) entstammen der Vulgata. Hingegen hat 
M. neu eingeführt die Surasenoi (Arrian. Ind. VIII 
5), die er in Verbindung brachte mit dem Herakles¬ 
kult in Methora und Kleisobora. Und hier liegt 
die indische Komponente klar zutage: es ist 
der Krsnakult von Mathurä und einer anderen, 
nicht bestimmbaren Stadt; von M. stammen auch 
die Königsnamen, die er jedenfalls indischer In¬ 
formation verdankt und auf die später zurück¬ 
zukommen sein wird. Abschließend läßt sich über 
den Dionysos- und Heraklesbericht des M. 
sagen: anknüpfend an die Alexanderhistoriker hat 
M. die Züge des Dionysos und Herakles für hi¬ 
storisch gehalten, beeinflußt von allgemein-grie¬ 
chischen Vorstellungen über deren Tätigkeit als 
Kulturbringer, bestärkt durch die vor ihm lie¬ 
gende Tradition der Alexanderzeit, überzeugt 
durch analoge Erscheinungen auf indischem reli¬ 
giösen Gebiete. Aber es muß wiederum betont 
werden, daß er sich von allen phantastischen Aus- 

9 
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Schmückungen, soweit er sich nicht selbst von der den Menschen Zustoßenden (Lebenslagen) sei 

Existenz jener Andenken überzeugen konnte, fern- nichts (absolut) gut oder (absolut) schlecht, Be¬ 
hielt, wie das besonders beim Herakleskult zu er- weis: verschiedene Aufnahme derselben Ereig- 

sehen ist. nisse. 3. In Werken sind die Philosophen stärker 

Einige weitere Details, die sich auf die Reli- als in Worten. 4. Die Welt ist erschaffen, ver- 

gion der Inder beziehen, wie Opfer, Grabdenk- gänglich und kugelförmig. 5. Der sie verwaltende 

mäler und die ausführliche Schilderung des und schaffende Gott durchdringt die ganze Welt. 

Lebens der ,Philosophen* sind unbedenklich als 6. Die Urstoffe des Weltalls sind verschieden (di- 

eigenes Beobachtungs- und Informationsgut des versae, das ist der für das Verständnis schwie- 

M. anzusehen; daß er bezüglich gewisser xonoi 10 rigste Satz), der der Weltschöpfung war das Was- 
Vorbildern in der ethnographischen Literatur ge- ser. 7. Außer den vier Elementen gibt es eine * 

folgt ist, ändert nichts an dem Neuen, das er für fünfte Materie (qpvoig), aus der Himmel und 

die Indienliteratur brachte. Während Arrian. Ind. Sterne bestehen. 8. In der Mitte von allem liegt 

X 1 die Existenz von Grabdenkmälern bei den die Erde. 9. Die Seele ist unvergänglich. 10. In 

Indern auf Grund von M. leugnet, da die Vorzüge der Unterwelt gibt es Gerichte. 

der Verstorbenen und die ihnen gewidmeten Ge- 1. Kein indisches System hätte den Tod als % 
sänge genügend ihr Andenken wachhielten, sagt eine Geburt bezeichnen können, die in ein wahr- 

Strab. XV 1, 54, gleichfalls auf M. beruhend, die haftes und glückliches Leben führe; die buddhi- 

Inder hätten einfache Begräbnisse und kleine stische Nirväna-Lehre scheidet nicht nur sach- 

Grabhügel. Aus den vielfach abweichenden Be- 20 lieh aus, da der Buddhismus keine Seele kennt* 
richten der Alexanderhistoriker über Kalanos (so sondern schon darum, weil M. ausdrücklich brah- 

schon Strab. XV 1, 68; vgl. Kroll o. Bd. X manische Lehren wiederzugeben erklärt. Zudem 

S. 1544. Berve II nr. 396) geht zur Genüge läuft der ganze Gedanke, nach dem Tode beginne 

der Verbrennungstod hervor; bei Arrian. anab. VII ein wünschenswerteres Leben als es das irdische 

3, 3 werden die vfxvot ftecbv ... xal avxcbv snaivoi, gewesen, der indischen Denkungsweise zuwider, 

die der Brahmane in indischer Sprache sang, her- Die altdndischen Texte bieten kein einheitliches 

vorgehoben. Mag es sich auch hier wie bei dem Bild über die Vorstellungen vom Jenseits; schon 

von Strab. XV 1, 73 geschilderten Feuertod des im Rgveda besteht neben einem primitiv para- 

Zarmanochegas um Büßer handeln, es genügt auf diesisch ausgemalten Himmel mit einem freud- 
die heimischen Sitten (Plut. Alex. 69, 4 wie Strab. 30 vollen Leben, reich an sinnlichen Genüssen, ein 
XV 1, 64: z<x> natQiqy vofico; 73: ,xaxä rä natQia dunkles Totenreieh (Oldenberg Rel. de Veda 2, 

Ivdöov E'&rj .. .* Diod. XVII 107, 5: dxolov&rjoag 523ff. Keith Harvard Oriental Series 32, 403fL 

xolg iöloig doyfiaoi) zu verweisen und auf die bis Arb man Arch. f. Religionsw. XXV, 1927, 

heute allein übliche Feuerbestattung, um die 339ff.; XXVI 1928, 187ff. Hänsler Jahrb. d. 

Nachricht des Arrian als die den Verhältnissen öste.rr. Leo-Gesellschaft 1927, 55ff.; vgl. u. S.266). 

nach richtige (wie über die Gesänge) erscheinen Auch ist die hier fehlende Trennung eines ma- 

zu lassen; bei Strabon sind die einfachen Begräb- teriellen Körpers von dem immateriellen Ich auf- 

nisse schon Ausfluß der Xixoxrjg der Inder (so auch fallend. (Einen Überblick über das indische Ma- 

Trüdinger 80, 142), d. h. der idealisierenden terial bringt Keith Encyclop. of Religion and 

Berichterstattung des M. Bevor diese zur Sprache 40 Ethics XI 843ff., s. auch u. S. 266). Wie die 
kommt, müssen noch die griechischen Züge der oben S. 238 angeführte Euripidesstelle zeigt,. 

,indischen Philosophie* betrachtet werden, die bei deren Parallele das frg. 832 aus Phrixos 

Strab. XV 1, 59 (frg. 41, 3—8 =40) allein aus- bringt, ist mit der den indischen Philoso- 

führlicher behandelt ist. phen zugeschriebenen Anschauung vom Leben 

g) Von vornherein muß vor einer Überschätzung und Tod der echt griechische Gedanke pessimisti- 

dieser Sätze gewarnt werden; abgesehen davon, scher Diesseitsauffassung zum Ausdruck gebracht 

daß sie, ihren indischen Ursprung vorausgesetzt, (s. Diels Der antike Pessimismus, Berlin 1921. 

durch nicht einwandfreie Medien hindurchge- Nestle N. Jahrb. XLVII [1921] 86, 95f.); 

gangen sind, da doch weder M. noch Strabon tiefer die Geburt scheint die Präexistenz der Seele zur 

in das indische Geistesleben eingedrungen oder 50 Voraussetzung zu haben, Gedanken, die der ältesten 

selbst nur von ihren griechischen Ideen frei sind, griechischen Philosophie nicht fremd sind (vgl. 

ist dieses Resume zu kurz, zu verwaschen, um Nestle Euripides 143f. 241 ff. 504 A. 54. Roh de 

endgültig urteilen zu lassen, daß es sich um nur Psyche 5. u. 6. Aufl. II 253, auch II 150ff. A. 2. 

indische oder nur griechische Gedanken handelt. Verwiesen sei noch auf H. v. Eicken Gesch. 

Darum erscheint auch das Urteil vonE. Schwärt z und System der mittelalterlichen Weltanschauung 
(Rh. Mus. XL 239 A. 3) einer Korrektur bedürf- 316: ,Das Leben der Seele begann also eigentlich 

tig. Zweckmäßig ist der Auszug in seine ein- in dem Augenblicke, in welchem das Leben des 

zelnen Sätze zu zerlegen und von griechischer wie Körpers ein Ende nahm. Der Tod des irdischen 
indischer Seite zu beleuchten. Leibes war die Befreiung der Seele.* Daselbst wird' 

1. Viele Gespräche über den Tod; das dies- 60 der Satz aus der Schrift des Papstes Innocenz III. 

seitige Leben ist gleichsam eine Höchstentfaltung ,Über die Verachtung der Welt* zitiert: ,Wir 

der Embryonen (äxfirjv xvo/btevcov ,Vollendung der sterben, indem wir leben, und dann erst hören 

Empfängnis* [Groskurd]; recens conceytorum wir auf zu sterben, wenn wir aufhören zu leben*). ~ 

hominum statum [Müller]; xvofievovg ge- Daß M.s Ausdrucksweise vorliegt, beweisen Stra- 

braucht M. bei Strab. XV 1, 59), der Tod für die bons Worte XV 1,68 im Gespräche desMandanis: 

Philosophierenden die Geburt zu einem wahr- äno'&avobv de dnoXka^aixo xfjg xexQvxcofisvrjg vno 

haften und glücklichen Leben; durch Übung (As- yrjQcog oaQxog, /nexaoxag elg ßelxico xal xaßaQcb- 

kese?) mache man sich todesbereit. 2. Von dem xeQov ßiov, ein Fingerzeig, woher dieser Satz. 
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stammt, nämlich aus der Kalanosepisode mit 
kynisch-stoischem Einschlag. Bei der äoxrjöig 
ist wohl an die spätere Bedeutung des Wortes, an 
Enthaltsamkeit, Askese, zu denken; diese findet 
sich allerdings in Indien seit jeher verbreitet, sie 
,wird in Indien allgemein nicht nur als ein Mittel 
zur Erreichung der wunderbaren Kräfte ange¬ 
sehen, sondern auch als das wirksamste Hilfs¬ 
mittel zur Gewinnung der erlösenden Erkenntnis* 
(Garbe Die Sämkhya-Philosopbie 2 , Leipzig 1917, 
248). Auf kynisch-stoische Einflüsse in diesem 
Satz (s. Z e 11 e r III l 4 , 207f.) deutet ferner der 
Zusatz ,für die Philosophierenden*; damit wird 
an und für sich ein Unterschied unter den Indem, 
vielleicht sogar unter den Brahmanen selbst ge¬ 
schaffen, der sich auf die stoische Teilung von 
Weisen und Toren, von Freien und Sklaven be¬ 
ziehen kann (vgl. M. Mühl Die antike Mensch¬ 
heitsidee, Erbe der Alten, II. R., H. 14, 50). 

2. Nach den Kynikern ist die Tugend ein Gut, 1 
die Schlechtigkeit ein Übel, das Dazwischen¬ 
liegende adiacpoQov (Zeller Philos. d. Griechen 
II l 4 , 808); da auch die Stoiker das Gute anzu¬ 
streben haben, kann dieser Lehrsatz dieser Schule 
nicht entstammen. Aber die Tendenz des Satzes 
geht auf ein anderes Ziel; sowohl im Indischen 
wird dem Weisen die Gleichgültigkeit gegen alles, 
ob Freude oder Leid, zur Pflicht gemacht, wie 
dem Stoiker die änd'&eia (Zeller III l 4 , 216ff. 
238f.) vertraut ist; zur ätagat-ia vgl. Dahl-« 
mann Mahabhärata-Studien II 276f. 

3. Was M. und iStrabon bezw. die Inder mit 

diesem Satz gemeint haben, ist nicht klar; die 
beigefügte Bemerkung, daß die Inder das meiste 
durch Geschichten zu beweisen suchen, spricht für 
die Auffassung, daß ihre Philosophie sich besser 
in ihren Handlungen als aus ihren Worten erken¬ 
nen lasse. Ist das richtig, dann bedeutet der Satz 
nur eine Charakteristik der indischen Philo¬ 
sophen, ihre schwache Dialektik, nicht aber einen l - 
Lehrsatz ihrer Philosophie; das geht auch daraus 
hervor, daß mit diesen Worten die einfache, pri¬ 
mitive Entwicklung ihrer Naturkenntnisse und 
Weltanschauung (rd de tisqi <pvcuv rä piev evrj&etav 
sfMpatveiv (prjoiv) begründet wird. Nur im Zu¬ 
sammenhang mit Satz 2 sei auf die stoische Lehre 
verwiesen, daß für das vernünftige Wesen Gut 
und Übel nicht in dem liegt, was ihm wider¬ 
fährt, ,sondern einzig und allein in seinem Tun* 
(Zeller 216f.). 5 

4. Bezüglich der Weltschöpfung stehen im In¬ 
dischen eine Reihe von Mythen der vedisch-brah- 
manischen Periode einander gegenüber; in dieser 
Literaturperiode findet sich noch nicht jene Lehre, 
die das Sänkhyasystem ausgebildet hat, von dem 
aus sie zum Gemeingut der indischen Philo- 
sopheme bezüglich der Welt wurde: die Lehre von 
Evolution und Reabsorption der Welt; Weltent¬ 
stehung und Weltzerstörung spielen sich in einem 
endlosen Kreislauf innerhalb der Weltperioden ab 6 
(vgl. Garbe 285f.); aber nirgends in der in¬ 
dischen Literatur bleibt die Weltschöpfung auf 
einen einmaligen Akt beschränkt, erst recht nicht 
ihre Entsprechung, die Weltvernichtung. Welt¬ 
entstehung und Weltzerstörung ist aber auch eine 
stoische Anschauung (Zeller III l 4 , 155ff.; s. 
SVFII179,9.181, 9,46ff. Zenon [?] frg. 106,106a 
in SVF I 29ff.). Ebenso wie der Peripatos lehrte 
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die Stoa die Welt als ,eine aus vielen ineinander 
gefügten Sphären bestehende Kugel* (Zeller 
190. SVF II 173, 2. 200, 12f. 299, 17. 250, 23f.); 
nicht wesentlich verschieden ist die Ansicht der 
jüngeren brahmanischen Kosmologie (vgl. Kirfel 
Die Kosmographie der Inder, Bonn 1920, 3*f.; 
dazu Schubring ;ZDMG LXXV 262. Win¬ 
ter n i tz Orientalist. Literaturzeitung XXVI29). 

5. Bei der Weltdurchdringung durch die Gott- 
0 heit denkt man sogleich an die brahman-ätman- 

Theorie der brahmanischen Philosophie; aber 
wenn die Stoiker lehren, daß Gott der Geist im 
Stoffe sei, der vernünftige Hauch, der alles durch¬ 
dringe, so mahnt gerade dieser Satz zur Vorsicht 
bei der Bestimmung seiner Heimat. Mag dieser 
stoische Schöpfer auch als feuriger Hauch vor¬ 
gestellt werden, der alles in sich trägt (Zeller 
141f.), so schwindet jeder Zweifel, daß man 
stoische Vorstellungen vor sich hat, durch die 
I Terminologie; nicht nur bei Zenon findet sich die 
Idee des Durchdrungenseins der Welt durch die 
Gottheit (SVF I 41, 22ff. 42, llff. 18ff.), auch der 
Ausdruck dia<ponäv läßt sich gerade bei den 
Stoikern nachweisen (so II 308, 10: xov dianecpoi- 
rrjxom tfjg vXrjg xal övra ev avrfj {Xedv, vgl. II155, 
32) und seine Synonyma dirjxeiv (an, den vorher¬ 
gehenden Stellen) und dieQxeoftai (H 116, 12: ... 
tov Ala , aXV oXov di’ öXrjg rfjg vXrjg bieXrjXv'dora). 

6. Wie bemerkt, ist dieser Satz nicht ein- 
) deutig; wenn unter den ägxat die materielle Ur¬ 
sache des Weltalls verstanden sein soll, wären für 
die einzelnen Teile des Weltganzen verschiedene 
Urstoffe anzunehmen; nach Zenon ist unter den 
a.Q%ai zu verstehen: xo noiovv = fieog und ro 
nao%ov — vXrj , d. i. (Aetius I 3, 25) axoixsia 8s 
xsaoaga; es wäre dann gesagt, daß die Ursachen 
der Welt von der Gottheit verschieden sind, der 
Urstoff der Welterschaffung sei das Wasser. In 
indischen Schöpfungslegenden spielt das Urwasser 

> eine große Rolle (vgl. Oldenberg Die Weih 
anschauung der Brähmanatexte, Gotting. 1919, 
175f.), hingegen ist von der materiellen Natur 
der übrigen Naturkörper nichts ausgesagt; bei 
den Griechen ist der Substanzbegriff seit den Hylo- 
zoisten als weltbildend nachzuweisen und bei den 
Stoikern tritt das Wasser nur in den Übergangs¬ 
prozessen der Elemente auf (vgl. SVF II 143, 
37f. 177, 21 f.). 

7. Schon die scharfe Scheidung der vier ozoi- 
%üa von der (pvoig , bei Aristoteles o&pia, ovola , 
deutet darauf, daß hier die aristotelische Äther¬ 
lehre vorliegt (Zeller H 2, 439 u. A. 1). Aus 
dieser Unterscheidung ergibt sich zweierlei: 
erstens, daß keine indische Lehre vorliegen kann, 
da immer die fünf Elemente als gleichwertig an¬ 
gesehen werden (zur pythagoreischen oXxag, 
vgl. Garbe 123 A. 1; sonst Zeller-Nestle 
I l 7 , 443 A. 3. 515); zweitens, daß hier die Stoi¬ 
ker nicht in Betracht kommen, wie Schwartz 
meinte, da sie nur vier Elemente kennen (Z e 1 - 
ler III l 4 , 185ff.); nach Zenon frg. 116 (SVF I 
33, 31f.) ist der Himmel feuriger Natur. 

8. Auch nach indischer Anschauung ruht die 
Erde (Kirfel 9*ff.), aber sie ist eine Scheibe, die 
sich vom Himmel, mit dem sie zuerst vereinigt 
war, losgelöst hat; ganz dem Bericht des M. ent¬ 
sprechend gilt einem Aristoteles die Erde als in 
der Mitte des Ganzen liegend, allerdings als Voll- 
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kugel, während M. von ihrer Gestalt nichts sagt 
(Zeller II 2 4 , 448); ebenso sehen die Stoiker 
die Erde als ruhende Mitte des Weltganzen an 
(Zeller III l 4 , 189); vgl. Zenon frg. 99 und 
105 = SVF I 27 und I 29, 24; ferner II 169, 10. 
180, 18, 26ff.; hingegen Archedemos frg. 15f. = 
SVF III 264, 1—6. 

9. und 10. Die Unvergänglichkeit der Seele 
kann weder vom indischen noch vom griechischen 
Standpunkt aus als Spezifikon einer bestimmten 
Schule betrachtet werden. Um so auffallender 
ist das Stillschweigen über eine Weltseele, da die 
Parallele zur indischen ätfwum-Vorstellung in der 
platonischen und stoischen Philosophie so nahe 
lag. (Vgl. SVF II 225, 22f.: evioi de rrjv {jlev rov 
oXov [y>v%r)v] ätdiov , rag de Xomag ovfAfAiyvvö'&ai 
im reXevrfj eig ixeivrjv.) Bringt man jedoch diese 
Aussage über die Seele mit der ersten in Verbin¬ 
dung, so kann man kaum daran zweif eln, vor einem 
platonisch-stoisch beeinflußten Denker zu stehen. 
Denn beiden griechischen Philosophemen, dem 
des Plato und dem der Stoa, wie sich wenigstens 
aus Seneca am klarsten ersehen läßt, ist die Rück¬ 
kehr der Einzelseele in die Weltseele zugleich ein 
Reinigungsprozeß, ein dies iste ... aeterni natalis, 
an dem sie in ein besseres Leben einkehrt. Die 
Stoiker erklären die Einzelseele, wie schon Zenon 
zeigt (SVF I 40, 12) als sterblich (vgl. II228,18), 
gemeint ist aber nur ihr Eingehen in die Welt¬ 
seele (II 217, 17: rrjv [y>v%r}v] de rwv oXwv 
äqp'&agrov, fjg fAegrj elvai rag iv röig £woig). Die 
Verknüpfung der Unsterblichkeit der Seele mit 
einem Schiedsgericht ist unzweifelhaft griechisch. 
(Zu Platons eschatologischen Vorstellungen und 
dem Totengericht s., Dieterich Nekyia 2 113ff., 
bei den Stoikern 138ff.; Roh de Psyche I 5 309ff. 
II 208. Überweg-Prächter Gesch. der 
Philosophie 12 I 336 die Verweise unter psycho¬ 
logische Eschatologie 4 .) Zenon frg. 147 = SVF 
I 40, 15ff. bei Lactantius, Inst. div. VII 7, 20:' 
esse inferos Zenon Stoicus docuit et sedes piorum 
ab impiis esse discretas: et illos quidem quietas 
et delectabiles incolere regiones, hos vero luere 
poenas in tenebrosis locis atque in caeni voragini- 
bus horrentis. Nur entfernt klingt etwa die 
karman-hehre durch, nach der die Qualität der 
im Leben begangenen Taten entscheidet, ob und 
wie lange das zur Wiedergeburt bestimmte Wesen 
die Freuden eines besseren Lebens in der Brahma¬ 
welt genießen soll, um dann wieder als Lebe- * 
wesen in irgendeiner Form auf die Erde zurück¬ 
zukehren; auch soll nicht die Existenz eines Rich¬ 
ters der Toten, des Todesgottes Yama selbst, ge¬ 
leugnet werden, ebenso die einer ausgebreiteten 
eschatologischen Vorstellungswelt und Literatur 
(vgl. über alle diese Dinge Oldenberg Reli¬ 
gion des Veda 2 536ff.; über das Totengericht in 
vedischen Texten 541 m. A. 2; im allgemeinen 
v. Glasenapp Der Hinduismus 239ff. Scher - 
man Materialien z. Gesch. der indischen Visions- € 
litteratur, Leipzig 1892), die sich in spätbuddhi¬ 
stischer Zeit zu den abstrusesten Formen ent¬ 
wickelt. Trotzdem wird man sich nur schwer 
entschließen wollen, den griechisch orientierten 
Gedankengang zu verkennen und ihn dem indi¬ 
schen zuliebe abzuweisen; dagegen spricht nicht 
nur der ganze Charakter des Auszuges, dagegen 
sprechen nicht nur die doch gerade im Griechi- 
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sehen bestehenden Anhaltspunkte, dagegen spricht 
auch die Verwendung eines so markanten Aus¬ 
druckes wie GJisQpia, ein der griechischen Philo¬ 
sophie vertrauter Terminus (s. Diels-Kranz 
Vorsokratiker 2 n 2 im Index s. v. 557f.), der auch 
von den Stoikern vielfach verwendet wird (s. 
Adlers Index SVF IV 133f.; so schon Zenon 
frg. 128 = SVF I 36, IS.: rö de onegpa qtrjolv 
6 Zrjvcov elvai ... ipvx?jg pegog). 

) Von diesen 10 Punkten ist kaum einer mit 
Sicherheit als indisches Gut zu erklären; das soll 
nicht heißen, daß sich hinter den Worten des 
Strabon nicht auch indische Gedanken verbergen 
könnten, aber man darf sie nicht hineininter¬ 
pretieren; da kein anderer Benützer des M. sich 
für diese Dinge interessiert hat, ist eine Überprü¬ 
fung und Entscheidung um so schwieriger. Eine 
andere, aber nicht zu beantwortende Frage ist es, 
wie weit nämlich Strabon nur Vermittler des Be- 
) richtes des M. und wie weit er an der Fassung des 
Auszuges als Autor beteiligt ist; denn Strabon 
stand ja selbst der stoischen Philosophie so nahe, 
daß eine Einwirkung derselben auf seine wissen¬ 
schaftlichen Arbeiten nicht zu leugnen ist, vgl. 
außer B u t z e r Progr. der Wöhlerschule Frank¬ 
furt a. M. 1887, 33f. Fritz De Strabone Stoi- 
corum doctrinae addicto, Diss. Münster 1906, der 
allerdings manchmal (so 13) nicht fremdes Gut 
von dem des Strabon scheidet. Und ob die Posei- 
> donios-Frage auch auf diese philosophischen Sätze 
bei Strabon ihre Schlaglichter werfen wird, muß 
noch dahingestellt bleiben (vgl. Münz Poseido- 
nios und Strabon I Göttingen 1929, 50ö. A.). 
Eine feine Beobachtung des M. hat Strabon 
jedenfalls bewahrt, die zugleich eine Entschuldi¬ 
gung für die Farblosigkeit des Mitgeteilten sein 
soll, daß die Brahmanen das meiste durch Ge¬ 
schichtenerzählen zu beweisen suchen. Wie wahr 
das ist, zeigt die um 1300 Jahre jüngere Bemer¬ 
kung des arabischen Gelehrten Albirünl, wenn 
auch auf ein anderes Gebiet sich beziehend 
(tnansl. Sachau II lOf.): ,Unfortunately the 
Hindus do not pay much attention to the histori- 
cal order of things, they are very careless in 
relating the chronological succession of their 
kings, and when they are pressed for information 
and are at a less, not knowing what to say, they 
invariably take to tale-telling/ Nur die (S. 260) 
hervorgehobene identische Ausdrucksweise vom 
Tode als Beginn zu einem besseren Leben läßt 
mit einiger Sicherheit die Annahme zu, daß hier 
der Wortlaut des M. vorliegt. Daß man jedoch 
nicht fehlgreift mit dem Verdacht, indische Ge¬ 
danken in griechischem Gewände vor sich zu 
haben, daß M. (oder sei es Strabon) bestrebt war, 
die indischen Lehren als mit griechischen iden¬ 
tisch oder ihnen nahestehend zu erklären, wo¬ 
durch sich pia fraude eine Annäherung ergeben 
mußte, darauf deuten schon die Hinweise auf 
ähnliche griechische Lehren, die M. in Indien 
wiederzufinden glaubte: negl jioXXwv de roig "EXXrj- 
oiv öfiodo^eiv und gleich darauf: wem eg nal TJXd- 
rwv ..., wie M. ja nach der schon öfters ange¬ 
führten Stelle bei Clemens Alex, ström. I XV 
72, 5 (= frg. 42 ==■ 41) sagte, daß die Ansichten 
über die Natur sich bei alten Völkern, wie bei den 
Griechen, so auch bei den Philosophen der Inder, 
bei den Brahmanen, wiederfänden. Aber man 
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darf bei M. selbst allgemeine griechische Vorstel¬ 
lungen voraussetzen, ohne an ein bestimmtes 
Phüosophem zu denken, Vorstellungen, die sich 
ungezwungen einstellten oder sogar aus dem 
Charakter seiner Monographie als einer ethno¬ 
graphischen Darstellung mit gewisser Tendenz er¬ 
klären lassen. In dieser Hinsicht verdient wenig¬ 
stens ein Punkt hervorgehoben zu werden. Wenn 
es nach den eben zitierten Worten Strabons (XV 
1, 59) über die Übereinstimmung der indischen 
Philosophie mit der griechischen heißt: du yäg 
ysvrjrdg 6 xoo/uog xal (p'&aQTog Xeyeiv xäxetvovg, 
xal du oqpaiQoeidrjg , so vergleiche man damit 
Hekataios von Abdera (D i e 1 s Vorsokr . 4 60 B 6 . 
151, 30): tov xöoftov ysvtjtov xal (pftaQzdv xal 

oqxuQOEibfj. 

Zu diesen allgemeinen Zügen treten ferner 
kynische in frg. 44, 2 = 42 bei Strab. XV 1, 68 ; 
frg. 45, 3f. = Arrian. anab. VII 2, 3f. (s. o. 
S. 246). Den Hinweis bietet ja schon Arrian. 
VII 2, 1 selbst, der dieses Kapitel mit der Dio¬ 
genesepisode einleitet. Die kynischen Elemente 
sind unschwer herauszuheben: bei Arrian (vgl. 
Schwartz Fünf Vorträge 84ff. Wi 1 cken 
S.-Ber. Akad. Berl. 1923, 176) ist Dandamis ein 
Zeussohn wie Alexander selbst (W i 1 c k e n 177f. 
A. 3); das erklärt sich aus der Oieichheit aller 
Menschen, die sich nur durch den Besitz des 
Wissens unterscheiden (Z e 11 e r II l 4 , 3151!.); die 
Feldzüge würden zu keinem guten Zweck unter- \ 
nommen: da nur die Weisheit erstrebenswert ist, 
nicht aber Herrschaft oder materielle Güter über¬ 
haupt (Zeller 302ff.); die Genügsamkeit, ein 
wohlbekannter kyniseher Zug, kommt in VII2, 3 
Ende, 4 Anfang, zum Ausdruck, ebenso sind die 
Worte: ano'&avövra de anaXXayrjoso'&ai ovx iniei- 
xovg £vvoixov röv ocb/uarog auf die Verachtung des 
Todes zu deuten, der bei den Kynikern kein Übel 
ist (Zeller 305f.), ebenso bei Strab. XV 1, 68 
Ende. Die Fortführung dieses Gedankens berech- A 
tigt den Kyniker und besonders den Stoiker zum 
Selbstmord (Zeller II l 4 , 320f. III l 4 , 315f.); 
nach Christ-Schmid 6 II 1, 227 A. 7 ist aus 
frg. 40 Müller, d. i. 41 Schw., zu schließen, daß 
M. zu den pythagorisierenden Peripatetikern, aus 
frg. 42, d. i. 44 Schw., daß er nicht zu den Stoi¬ 
kern gehörte. Stützpunkte für dieses Urteil sind 
nicht angegeben; wie unrichtig aber die erstere 
Aufstellung ist, erhellt aus Aristoteles (und Theo- 
phrast), nach dem die Welt ewig, ungeworden, da- 5 
her auch unvergänglich ist, s. Zeller II 2 4 , 
431ff. 836; über die zweite Aufstellung vgl. die 
gemachten und folgenden Bemerkungen. Das geht 
auch aus anderen Notizen hervor, die auf Onesi- 
kritos, Chares und M. zurückzuführen sind, so 
bei Lukian. Peregr. 25 = Ones. frg. 33 = 
FGrHist 134F 18 (vgl. Luedecke Leipz. Stud. 
XI 30 A. 1); bei Strab. XV 1, 65 (frg. 10 = 17 a) 
berichtet Onesikritos, daß den Sophisten körper¬ 
liche Krankheit als das Schimpflichste erscheine, 6 
derentwegen sie den Feuertod suchen. Gegenüber 
diesen klaren Verbindungen mit der kynisch- 
stoischen Lehre (s. S c h r o e d e r 27 u. A. 2) 
konnte M., bezw. sein Ausschreiber Strabon, 
mit Recht behaupten, daß der Selbstmord kein 
Dogma der Philosophen sei (frg. 44 = 42), 
aber als Tatsache ist er nicht zu leugnen. Die 
Motive des religiösen Selbstmordes waren nicht 
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immer die gleichen; wenn M. erzählt, daß den 
Philosophen der Tod als eine Geburt in ein 
wahrhaftes und besseres Leben erschien, so läßt 
sich an die indische Verheißung des Einganges 
in den brahmaloka erinnern, vgl. Hillebrandt; 
was M. eben nur in ein griechisches Gewand ge¬ 
kleidet haben kann. Jedoch haftet der vedischen 
Vorstellung von dem als eine bessere Fortsetzung 
des irdischen Daseins angesehenen Leben im 
0 Himmel nichts von jener Wiedergeburtsidee an; 
diese tritt zwar bei der dlksä, der Weihe des 
Opferers vor dem Somaopfer, aber nur in rituel¬ 
lem Sinne, auf (Oldenberg Rel. d. Veda 2 
405f., dagegen Hillebrandt S.-Ber. Akad. 
Münch. 1917, Abh. 8 ). Jedenfalls hat die nach- 
vediische Zeit nicht nach der Wiedergeburt, son¬ 
dern nach deren Aufhebung gestrebt (vgl. außer 
o. S. 260 noch Czerny Die Seelenwanderung 
im Mahäbhärata, Diss. Erlangen 1927. E. de 
3 Henseler L’äme et le dogme de la transmi- 
gration, These Fribourg 1928). Weitere kynische 
Züge lassen sich noch aufzeigen, doch ist es 
nicht sicher, ob sie nur Ausfluß dieser Ge¬ 
dankenrichtung sind. So ist die von M. frg. 
27, 10 == 27, 4 bei Strab. XV 1 , 54 als Grund 
der Vielweiberei hervorgehobene evnei'&eia ne¬ 
ben der rjbovrj und noXvzexvia sicherlich nicht 
kynisch, aber anders steht es mit demselben 
Wort in frg. 41, 11 =40 bei Strab. XV 
) 1, 59: yapeiv ö’ oxi nXeiorag eig noXvrexviav, wenn 
man bei Antisthenes (nach Diog. Laert. VI 11 ) 
lesen kann: yaptfoeiv re [tov ootpov] rexvonoitag 
%aQiv; allerdings ist der Zweck für die indischen 
Weisen ein anderer, aber auch dieser Zweck 
scheint kyniseher Natur zu sein, da er den indi¬ 
schen Tatsachen ins Gesicht schlägt: nämlich die 
vielen Kinder arbeiten statt der Sklaven (so schon 
Onesikr. frg. 20 = FGrHist 134 F 24) die es — 
nach M. — in Indien nicht gibt (vgl. Stein Meg. 

> u. Kaut. 67f. 1091!.), wie an vier Stellen zu lesen ist 
(frg. 1 = Diod. II 39, 5; frg. 26, 5 = 26, 8 bei 
Arrian. Ind. X 8 ; 27, 13 = 27, 5 bei Strab. XV 
1, 54; 41, 11 =r 40 bei Strab. XVl,59f.). Schon 
früher (Stein 113. Trüdinger 139 A. 1 . 
142; dagegen Breioer Kautallya-Studien II 
12ff.) wurde darin eine idealistische Tendenz des 
M. gesehen, die nun im Zusammenhang mit ande¬ 
ren Momenten als kynische Tendenz deutlicher 
hervortritt; denn für den Kyniker besteht nicht 
der Unterschied zwischen Freien und Sklaven im 
bürgerlichen Sinne (Zeller II l 4 , 323). Dazu 
kommt, daß hier ausdrücklich von der lootrjg die 
Rede ist (s. später) und die <pvoig mit dem vopog 
in Einklang gebracht, also der höchste Idealzu¬ 
stand geschaöen wird (vgl. Schwartz Rhein. 
Mus. XL 1885, 239. 252. 261 A. 4; zur stoischen 
Gemeinschaftsidee auch Mühl 46ff., nach 126 
A. 14 hätte erst Poseidonios die letzten Konse¬ 
quenzen aus der Anschauung über die Sklaverei 
gezogen, vgl. 68 . Anders stehen Platon und 
Aristoteles der Frage Hellenen - Barbaren, Freie- 
Sklaven gegenüber, s. ebd. 10. 29ff.). Unentschie¬ 
den bleibt, ob die Einteilung der Inder, die den 
Selbstmord üben, in die vier Temperamente der 
oxXrjQoi, anovoi , noXvnovoi und nvQcbdeig auf grie¬ 
chische Vorbilder zurückgeht, jedenfalls könnte 
in den anovoi und noXvnovoi kynisches Gut 
stecken. Endlich ist der Tadel des M., daß die 
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Inder nicht gemeinsam ihre Mahlzeiten abhielten 
(frg. 27, 7 = 27, B bei Strab. XY 1, 53), hervor¬ 
zuheben, während vom Gegenteil, wie es im 
Reich des Musikanos Brauch ist, gilt (Strab. XV 
1, 34, d. i. Onesikritos frg. 20 = FGrHist 134 F 
24; vgl. Trüdinger 139 A. 1): tcqoq yaQ xdv 
xoivcovixöv xal xdv nohxixov ßlov sxsivcog xqsixxov 
(s. Zeller III l 4 , 292ff. über die stoische Ge¬ 
meinschaft; Fritz 29). 

Hier, in diesem Punkte, zeigt sich aber die 
Wahrheitsliebe des M., daß er seiner eigenen 
Überzeugung nur Ausdruck verlieh, sie aber nicht 
dazu mißbrauchte, Umstände und Verhältnisse, 
die nicht bestanden, ihr zuliebe anders zu färben, 
daß er trotz der idealisierenden Tendenz wahr¬ 
heitsgetreu berichtete, so wie er der Einfachheit 
die Schwäche der Inder für Schmuck entgegen¬ 
stellte (frg. 27, 9 = 27, 4 bei Strab. XV 1, 54; 
in den religiösen Hintergrund des gesonderten 
Speisens ist M. freilich nicht eingedrungen, so 
wenig wie sein jüngerer arabischer Nachfolger 
Alblrünl I 180). Es gilt nun, seine Darstellung 
daraufhin zu prüfen, wie weit sie, trotz des rea¬ 
listischen Zuges, von der ethnographischen Lite¬ 
ratur in ihrem Aufbau beeinflußt und durch ein¬ 
gestreute idealistische Züge gekennzeichnet ist. 

§8. Schw. praef.24f. und Müller FHGII399a, 
ihnen folgend Susemihl Gesch. d. alex. Lit. 
II 548 A. 131 und so ziemlich alle späteren For¬ 
scher (o. Bd. IV S. 672, 46f.) haben angenommen, 
daß Diodors Epitome sich an die Darstellung des 
M. gehalten hat, daß sich somit umgekehrt aus 
Diod. II 35ff. der Aufbau der Indika rekonstruie¬ 
ren und ihre Teile sich leicht erkennen lassen. 
In Wirklichkeit ist dem nicht so; denn Diodor 
benützt II- 35ff. verschiedene Autoren, darunter 
auch M., der erst H 4Q allein zu Worte kommt, 
abgesehen davon, daß Diodor diese Quelle auch 
vorher nur oberflächlich verwertet hat (s. o. S. 254ff.; 
als Quelle für die Indienschilderung Diodors hat - 
Marquart Philologus, 6. Suppl. [1891—1893] 
508f., wo auch Parallelen innerhalb Diodors an¬ 
geführt werden, Agatharchides erschließen wollen, 
was Krumbholz Rh. Mus. L 1895, für II 34ff. 

II 35,^3: 

fj <5’ ovv 7vbixf) . . . syst ... nolla nsbia 
... reo jusv xaXksi biäcpoQa, aoxa/ncbv 6s nlrj'&soi 
biaQQsofxsva . rä noVka de xfjg yebgag aQbsvsxai , 
xal biä xovxo bixxovg sysi xovg xa r 5 sxog xaQnovg. 

Ebenso ist es kaum fraglich, daß 36 nicht aus M. 
stammt; zwar könnten die xonoi, die sich hier 
aufzeigen lassen, ganz gut im Bericht des M. ge¬ 
standen haben, aber schon die Tatsache, daß sich 
in keinem anderen Fragmente etwas Ähnliches 
findet, macht stutzig. Das Hervorheben der Größe 
der Menschen und ihres Gewichtes entspricht 
jener Theorie vom Zusammenhang der Be¬ 
schaffenheit von Land und Leuten, die sich in 
der Ethnographie der Griechen verfolgen läßt (s. ( 
Trüdinger 37ff.); bei Diodor kommen hiefür 
die Alexanderhistoriker in Betracht: Onesikritos 
(Trüdinger 70ff.) führte die Fruchtbarkeit 
Indiens auf das Wasser zurück; bei Diodor wird 
auch die Kunstfertigkeit der Inder als Ausfluß 
der reinen Luft und des feineren Wassers, die sie 
zur Verfügung haben, hingestellt. Die 36, 3ff. 
geschilderte Fruchtbarkeit, die der Bewässerung 
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nicht entschieden leugnet). Zur Quellenfrage s. 
G. J. Schneider De Diodori fontibus (Libr. 
I—IV), Dies. Berlin 1880, 44ff. 

Schon die Angabe bei Diod. II 35, 1, daß der 
Indos fast der größte unter allen Flüssen nach 
dem Nil sei, weist auf eine andere Quelle; bei 
Strab. XV 1, 13 ist der Ganges der größte der 
indischen Flüsse; Krateros’ Brief (ebd. 35) hält 
die Reihenfolge Ganges, Indos, Istros und Neilos 
) ein, und Strabon scheint ihr, wenigstens was den 
ersten Strom betrifft, beizustimmen. Diese Reihen¬ 
folge kehrt, nur bezüglich der zwei letzten Glie¬ 
der vertauscht, bei Arrian. Ind. III 9 wieder; 
IV 13 aber stellt er, dem M. folgend, den Istros 
vor den Neilos; Arrian hat jedoch über dieses 
Thema auch schon anab. V 4, lf. gehandelt; dort 
nennt er den Indos den größten Fluß Asiens und 
Europas, außer dem Ganges; Wenger 113 hält 
Aristobul für die Quelle dieser Angabe; wenn V 
► 20, 10 auch auf Aristobul zurückzuführen ist, 
wie Wenger 114 glaubt, wo die Breite des In¬ 
dos auf 40 Stadien angegeben ist, dann ist es um 
so begreiflicher, wie Diodor, der XVII 93, 2 für 
den Ganges nur 32 ansetzt, bei seiner liederlichen 
Arbeitsweise zu der Ansicht von der überragen¬ 
den Größe des Indos gelangen konnte; er hatte 
wahrscheinlich den Aristobul ganz oberflächlich 
gelesen. Positiv läßt sich endlich der Beweis füh¬ 
ren, daß M. niemals berichtet hatte, der Indos sei 
größer als der Ganges, weil er bei Arrian. Ind. 
IV 2 ausdrücklich das umgekehrte Verhältnis be¬ 
zeugt; zudem steht der Nil weder Ind. III 9 noch 
IV 13 vor dem Indos. Diodor scheut II 11, 1 
auch vor dem Widerspruch nicht zurück, den 
Euphrat und Tigris als die größten Flüsse nach 
Nil und Ganges zu bezeichnen, genauer ist Strab. 
XVI 1, 9; da Diod. II 16, 7 (vgl. aber gegen 
Jacoby Rh. Mus. XXX 1875, 605: XVIII 6, 2) 
den Indos als den größten Fluß der dortigen 
Gegenden, in XVII 85, 3 als größten aller indi¬ 
schen Flüsse nennt, stammt seine Angabe in n 
35, 1 sicher nicht aus M., vielleicht aus Aristobul. 
Zu 35, 2 s. o. S. 247ff. Bezüglich 35, 3f. vgl. man 
II 16, 3, besonders: 

II 16, 3: 

Yj yaQ Ivbixrj ycoQa biaipoQog ovoa xqj xaXksi 
xal noVkoig bisiXrjfi^svr} noxafAolg aQbevsxai . .. 
xal bixxovg xaffl sxaoxov sviavxov sxq)SQSi 
xaQjiovg. 

zu verdanken ist, findet sich bei Aristobul und 
Onesikritos (Strab. XV 1, 18), besonders aber hat 
Eratosthenes frg. III B 12 bei Strab. XV 1, 13 
(vgl. Jacoby zu FGrHist 134F15) auf den 
Pflanzenreichtum hinge wiesen {xsyyQog, oojiqiov , 
ÖQvCa, ßoofjioQov sind gemeinsam). Es muß ge¬ 
nügen, bezüglich II 36, 4f. auf Eratosthenes zu 
verweisen, der schon deshalb vorliegt, weil die 
zuvor aufgezählten Pflanzen noch einmal nach 
den beiden Regenperioden gegliedert werden wie 
bei Strab. XV 1, 13; über die großen Halme s. 
auch Eratosthenes bei Strab. 20. Zwar hat auch 
M. über die Doppelernten berichtet (Strab. XV 1, 
20; vgl. Diod. II 16, 3), aber von den zwei Regen¬ 
perioden Eratosthenes (vgl. Plin. n. h. 58. Arrian. 
anab. V 9, 4); II 36, 6f. geht zwar auf M. zurück, 
ist aber nur eine breitspurig erweiterte Vorweg¬ 
nahme von II 40, 4. Daß der Anfang von II 37 
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eine flüchtige Wiederholung der aus Kleitarch 
stammenden Stellen des XVII. und XVIII. Buches 
ist, hat schon Schwartz o. Bd. IV S. 672 
bemerkt, vgl. o. S. 249f. Auf die Wiederholung 
von, I 8, 9 in II 88, 2 wies bereits Schneider 
hin, s. Krumb holz Rh. Mus. XLIV 288 und 
o. S. 254; er möchte auch bei Diodors Bericht 
über den Zug der Semiramis nach Indien an 
Ktesias festhalten, in den der kleinere Auszug 
genötigt zuzugestehen. Aber auch 87, 8f. stammt 
soll, eingefügt ist; daß II 87, 8 nicht auf M. 
zurückgeht, sieht sich Krumbholz 294 selbst 
genötigt zuzugestehen. Aber auch 37, 3 stammt 
nicht aus M.; einmal, weil schon die ganze Dar¬ 
stellung einem Alexanderschriftsteller angehören 
muß, der Ausdruck Gandariden bei M. undenkbar 
ist, die Zahlenangabe der Elefanten mit der in 
XVII 93, 2 übereinstimmt, von wo diese ganze 
Stelle flüchtig entlehnt, mit anderen Worten, aus 
Kleitarchs Alexandergeschichte vorweggenommen 
ist; daß M. über die Prasier andere Angaben ge¬ 
macht hatte, ist aus Plin. n. h. VI 68 zu ersehen. 
Von wo 37, 5f. entlehnt ist, läßt sich mit Sicher¬ 
heit nicht angeben; sicher ist nur, daß die Ge¬ 
währsmänner dafür nicht die tpdoocxpoi xal epvoi- 
xoi sein werden, da den Indern solche Spekula¬ 
tionen ziemlich fern liegen, auch die Länder der 
Skythen, Baktrier und Arianer ihnen kaum unter 
diesen Namen bekannt gewesen sein dürften; nur 
vermuten läßt sich, daß Diodor hier die hydro¬ 
graphischen Theorien der Alexanderhistoriker 
(Strab. XV 1, 16ff.), besonders des Aristobul (vgl. 
Wenger 27ff.) in einem Satz wiedergegeben 
hat. 37, 7 kann auf M. zurückgehen, bildet aber 
eines der gangbarsten Indienthaumasia, das schon 
der Literatur vor M. angehört (s. o. S. 244f.). 
Über Diod, II 38 s. o. S. 252ff.; über 39, 1—4 
o. S. 255f.; enst mit dem Schluß des 39. Kapitels 
hat sich Diodor enger an M. angeschlossen, und 
dieser Auszug bildet die dritte Version des auch 
von Strabon und Arrian gebotenen gesellschaft¬ 
lichen Schemas Indiens; er reicht bis Ende 41. 
In 42, lf. liegt teilweise eine Wiederholung von 
II 16, 4 vor, schließt sich aber im 2. Paragraph an 
M. an, und zwar enger nach Strab. XV 1, 43, 
wie aus der Nährzeit von 6 Jahren hervorgeht, 
als nach Arrian. Ind. XIV 7, der 7 Jahre angibt; 
in 42, 3f. liegt ein kurzes Resume der Agenden 
der Astynomen (vgl. Strab. XV 1, 51. Stein 
Meg. und Kaut. 252) vor, sowie über die Recht¬ 
sprechung, aber ganz farblos. 

Aus dieser Analyse von Diodors Exzerpt er¬ 
gibt sich, daß daraus für den Aufbau der Indika 
des M. nichts zu gewinnen ist; aber auch Arrians 
Indike kann in diesem Belang keinen Anhalts¬ 
punkt liefern, weil er den M. nicht ausschließlich 
benützt hat; vgl. die Analyse von M e u n i e r 
Musee Beige XXVI 5ff. Einen — bis auf eine 
deutlich erkennbare Einschaltung — zusammen¬ 
hängenden Auszug aus M. bietet Strab. XV 1, 39 1 
—60, der sich für eine Betrachtung nicht nur 
wegen seiner Ausdehnung, sondern auch darum 
empfiehlt, weil, wenigstens in seinem wichtigen 
Kernteile, der seltene Fall einer Kontrolle durch 
zwei Parallelversionetn ermöglicht! ist. (Über Stra- 
bons Quellen im XV. Buch s. Vogel.) 

Strabon beginnt XV 1, 39 mit der Bemer¬ 
kung, daß die Volksmasse der Inder in 7 Teile 
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eingeteilt werde; die indirekte Rede beweist, daß 
hier Worte des M. vorliegen; bestätigt wird diese 
Annahme durch die fast identische, nur direkt 
wiedergegebene Einleitungsformel bei Diod. II 
40. Arrian. Ind. XI 1 hat sich von dem ihm vor¬ 
liegenden Wortlaut freigemacht. M. berichtete 
über diese 7 fxegrj (so Strabon und Diodor; Arrian: 
yevea) fortlaufend; wenn Strab. XV 1, 42 den 
Exkurs über die Elefantenjagd, der bis 45 reicht, 

1 einlegt, so hat M. dies nicht getan, vielmehr ist 
diese Einschaltung bei Strabon, der noch andere 
Quellen (Nearchos: 43, 46; Onesikritos: 43, 45; 
Aristobul: 45) neben M. in der Hauptsache be¬ 
nützt hat, durch die Assoziation des Elefanten als 
ßaodixov xxfjfxa hervorgerufen worden. Nicht 
nur Diodor und Arrian berichten über die 7 Teile 
in continuo, auch Strabon sagt ausdrücklich 45 
Ende: enaviovxeg ö’ enl xov Meyao'&evrj Xeycofiev 
xä elgfjg Sv aneXino/uev und führt bis zum Schluß 
von 49 diese Aufzählung durch. Unbedingt dem 
M. angehörig sind die an die ,Kasteneinteilung 4 
anschließenden sozialen Gesetze, wie sie — fast 
gleichlautend — Diod. II 41, 5. Arrian. Ind. XII 
8f. bieten. Auffallend ist allerdings, daß diese 
beiden Autoren, Diod. II 42, lff. Arrian. Ind. 
XHIf., ersterer kürzer, vgl. auch schon II 16, 4, 
anschließend über die Elefanten sprechen; daß 
dies M. nicht getan hat, darf man wohl aus Stra¬ 
bon schließen, wo die folgende Darstellung der 
Beamtungen gut zu dem Vorhergehenden stimmt; 
ein Beweis, daß es sich so verhält, ist Diod. II 
42, 3f., ein ganz oberflächlicher, nur das für ihn 
oder seine Leser Interessante heraushebender Aus¬ 
zug aus den äoxvvopoi. Strabon fährt, jedenfalls 
dem Texte des M. folgend, in der Schilderung der 
militärischen Beamten fort (in 52) und geht dann 
zur Schilderung der Lebensweise, den ,Privat¬ 
altertümern 4 , über. Daß diese Partie, von 53—55 
reichend, einheitlich aus M. entlehnt ist, ergibt 
sich aus ihrem Zusammenhang; die Unterbre¬ 
chung in 54 (mit Unrecht sieht B r e 1 o e r II 27f. 
diese Stelle des Onesikritos [frg. 20 = FGrHdst 
134 F 25] als eine Kritik des M. und nicht als Be¬ 
merkung Strabons an), wo Onesikritos’ Zeugnis über 
das Fehlen der Sklaverei im Reiche des Musikanos 
steht, ist eine Wiederholung aus XV 1, 34, durch 
Assoziation hervorgerufen, und beweist, daß noch 
immer M. vorliegt, was auch aus dem qprjoi in 56, 
dem Xeyei in 57, aus dem Bericht über die zu 
Sandrokottos nicht gebrachten, bezw. im Lager 
sich nur kurze Zeit aufhaltenden Völkertypen, 
endlich aus der namentlichen Anführung des M. 
zum Schluß von 57 hervorgeht. Trotzdem also 
dieser Teil bei Strabon in seiner Gesamtheit aus 
M. stammt, bleibt die Frage offen, ob hier ein 
zusammenhängendes Exzerpt aus M. vorliegt, 
etwa wie die Ktesiasepitome bei Photios. Da ist 
es nun möglich, auf eine Einzelheit zu verweisen: 
auf den Elefanten-Exkurs. Er steht bei Strab. 
XV 1, 42—43; ihm schließt sich der Exkurs über 
die goldgrabenden Ameisen in 44 an und in 45 
ist ganz deutlich die Arbeitsweise Strabons zu 
erkennen, die er selbst verrät: ’Enel <5’ ev xq> ne@l 
xSv ’&rjQsvxcbv Xoyco xal xcov 'd’rjgtcov eftvrjö'dviftev 
Sv xe Msyao'd’svrjg eine xal äXXoi, nQOö&exeov 
xal xavxa. 

Hervorgerufen wurde der Elefanten-Exkurs 
durch die Besprechung des dritten Teiles, der 
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noifÄevsg und ^rjgsvzal in 41, seine Einschaltung 
gibt Strabon am Ende von 45 selbst zu. In 
Arrians Indike findet sich der Exkurs XHIf., 
nach den Ehe- und Berufsgesetzen, also nach den 
.7 Berufsschichten der Inder, ebenso bei Diod. II 
42, lf. Trotz dieser Übereinstimmung dieser bei¬ 
den Autoren ist nicht dies die ursprüngliche 
Stelle des Exkurses im Berichte des M. gewesen; 
denn gerade diese beiden ununterbrochenen Dar¬ 
stellungen der ,7 Kasten* sowie die doppelten An¬ 
deutungen eines Einschubes (o. S. 2691), die 
Zitate anderer Autoren beweisen dies. Von der 
Jagd ist 55 die Rede, die Elefanten werden nicht 
nur zu dieser, auch zu Kriegszwecken verwendet; 
hier war wohl der geeignete Punkt, über die 
Jagd und Naturgeschichte des Elefanten einiges 
zu bringen. Klar ist auch, daß XV 1, 44, den 
Bericht über die goldgrabenden Ameisen enthal¬ 
tend, nicht innerhalb der ,Kasten* seinen Platz 
gehabt haben kann; inhaltlich hat diese Ge¬ 
schichte mit dem Elefanten gar nichts zu tun, 
vielmehr verrät sie durch ihren Inhalt selbst, daß 
sie zu den wunderbaren Dingen Indiens gehört. Sie 
wird somit an XV 1, 57 anzuschließen sein, um 
so mehr, als dort am Ende vom Flußgold die 
Rede ist; ähnlich werden die goldgrabenden 
Ameisen in XV 1, 37 im Zusammenhang mit 
sonderbaren Tieren und Menschen erwähnt. 

§ 9. Im 2. Buche seiner Indika hatte M. jeden¬ 
falls von den Sitten der Inder gehandelt, wie aus 
Athen. IV 153 d hervorgeht; dementsprechend 
hat schon Schw. praef. 24 die Partie bei Strab. 
XV 1, 53—55 dem 2. Buche zugewiesen. Trü- 
d i n g e r (76 und A. 3) glaubt, daß die Schilde¬ 
rung der mores sieh an die Militärbeamtungen 
angeschlossen habe, vermittelt durch den Ge¬ 
danken der Einfachheit, besonders auf Feldzügen; 
damit würde auch die ,Kasten-* und Beamtendar¬ 
stellung ins 2. Buch gehören. Nach dem Zeugnis 
des Clemens Alexandr. bildete die Philosophie 
der Inder den Gegenstand des 3. Buches; darum 
ist das Exzerpt des Strab. XV 1, 58—60 dem 
3. Buche zuzuweisen, ferner ein Anhang in 68 
(von p. 718 bis Schluß von 68; wem 69 angehört, 
ist nicht sicher zu entscheiden). Der Beginn von 
58: IIeqI 8e zcov <pdooo<pcov greift wohl auf die 
als erstes der 7 ^sgrj angeführten Philosophen 
zurück; somit wäre für das 3. Buch die ,Kasten-* 
darstellung anzunehmen, d. h. Strab. XV 1, 39 
—41. 46—49. 58—60, 68 (teilweise). Der Sitten¬ 
schilderung des 2. Buches ist als Ergänzung die 
Darstellung der Beamtungen anzugliedern; also 
Strab. XV 1, 50—52; an 55 wird sich, da am 
Schluß dieses Paragraphen vielfach vom Elefanten 
die Rede ist, die Schilderung der Elefantenjagd 
angeschlossen haben, zumal der dritte Grund zur 
Ausfahrt des Königs die Jagd ist. Sicher ist, daß 
M. im 1. Buche über die Geographie Indiens, seine 
Grenzen, Größe, Gebirge, Flüsse gehandelt hat; 
die Aufzählung der letzteren wurde eingeleitet 
durch die bei Strab. XV 1, 37 und Arrian. Ind. 
IV 1 sich findende Formel, daß das Land jenseits 
des Hypanis (Hyphasis) weniger gut bekannt sei. 
Auch der Silas-Fluß wurde wohl in diesem Zusam¬ 
menhang behandelt, dann kamen die astrono¬ 
mischen und klimatischen Verhältnisse zur Sprache. 
Als Gegenstand des 1. Buches wird man auch die 
Völkeraufzählung bezeichnen dürfen, die Arrian. 
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Ind. VII 1 nur andeuitet; vgl. seine Worte: xal 
jioXkä uev slvai e'&vea Ivdixä xal avzog ovucpigo- 
fjiai Msyao&ivEt mit Plin. n. h. VI 64: gentes 
quas memorare non pigeat, der in den folgenden 
Paragraphen die Reste der Ethnographie, wie sie 
M. nach dem Zeugnis des Arrian geliefert hatte, 
aufbewahrt hat. Mit Recht hatte Schw. diesen 
Völkerkatalog unter die Fragmente des M. einge¬ 
reiht, allerdings unter die fragmenta incerta, da 
sich Plin. nach n. h. VI 60 auf Seneca stützt; zu 
seinen praef. 5IS. angeführten Argumenten für 
die Zuweisung dieser Partie an M. ist noch VI 66 
hinzuzufügen, ein flüchtiger, aber sicher auf M. 
zurückgehender Auszug der ,Kasten*. Es bietet 
sich kein Anhaltspunkt für eine Entscheidung, ob 
auch die Aufzählung der Städte in das 1. Buch 
einzureihen ist. Nach dem Völkerkatalog bei 
Plinius, wo die Hauptstädte der einzelnen Völker 
und ihre Heeresmacht angegeben sind, müßte man 
das annehmen; aus Arrian. Ind. X 2 scheint sich 
aber zu ergeben, daß M. die Städte gesondert, 
vielleicht in Gruppen nach ihrer Lage, behandelt 
hat; vorhergeht bei Arrian. X 1 eine Bemerkung 
über das Fehlen der Grabdenkmäler bei den 
Indern; daraus den Schluß zu ziehen, daß die 
Städte der Sittenschilderung vorangestellt waren, 
ist untunlich. Aber soviel kann man behaupten, 
daß sich die Sittenschilderung im wesentlichen 
auf das Mauryareich, die Prasier, bezog, das zum 
Mittelpunkt der Darstellung des 2. Buches, somit 
zu einer Monographie über den Osten geworden 
ist. An die Ethnographie des 1. Buches wird sich 
die Fauna und Flora Indiens angeschlossen haben 
oder ihr vorangegangen sein; die Worte bei Strab. 
XV 1, 57 zu Beginn und Schluß: 'YjzEQExntmcov 
8 ’ im fxvd’öööeg bezw. iyyvzsQco 8s niozEwg spre¬ 
chen dafür, daß M. die wunderbaren Völker, da¬ 
mit auch die ftavfzäoia der Pflanzen- und Tierwelt 
noch im 1. Buch dargestellt hat. 

Archäologie, Mythen, Geschichte bildeten die 
Gegenstände des 4. Buches; dorthin gehören die 
Dionysos- und Heraklesgeschichten, der Abriß der 
indischen Geschichte bis auf Candragupta; einge¬ 
leitet wurde das 4. Buch offenbar durch einen 
Überblick über die Kulturentwicklung Indiens. 
Soweit sich demnach der Aufbau der Indika des 
M. erschließen läßt, ergibt sich dieses Schema: 

1. Buch: Geographie, Fauna und Flora, Ethno¬ 
graphie. 

2. Buch: Sitten, Städte, Prasiermonographie, 
Beamtungen. 

3. Buch: Gesellschaft, Philosophie. 

4. Buch: Archäologie, Mythen und Geschichte. 

Schon oben wurde auf die schönfärbende Ten¬ 
denz der Monographie des M. hingewiesen; sie 
spricht sich aus in gewissen Details, die der ethno¬ 
graphischen Literatur gemeinsam sind (vgl. J. 
J ü t h n e r Hellenen und Barbaren 55ff. M. 
Schüssen Mitteilungen d. Vereins klass.Philol. 
Wien I 1924, 32ff. Dieterich Nekyia 2 , Berlin 
1913, 19ff. Norden D. german. Urgeschichte 
in Tacitus’ Germania lOff. Wisso wa N. Jakrb. 
XLVII 1921, 21 ff. E. Mayer Ztschr. f. deutsch. 
Altertum 62 N. F. 50, 1925, 226ff.), in der Philo¬ 
sophie der Inder, soweit hier nicht Strabon seinen 
Anteil hat, besonders stark ist aber der ideali¬ 
sierende Zug in der Sittenschilderung zum Aus¬ 
druck gekommen. Trotzdem muß davor gewarnt 
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werden, deshalb M. als Lügner oder unglaubwür¬ 
digen Berichterstatter anzusehen, und das des¬ 
halb, weil wirklich einige der Eigenschaften, die 
er den Indern zuschreibt, zwar nicht schwarz auf 
weiß bewiesen werden können, aber dem Volks¬ 
charakter eignen und bis auf den heutigen Tag 
sich in einzelnen Männern zu imponierender 
Größe entwickelt haben. Der Materie nach ver¬ 
teilen sich diese idealisierenden Züge 1. auf das 
Land und seine Produkte; 2. auf die Menschen 
in körperlicher und ethischer Beziehung; 3. auf 
Sitten und Gesetze. 

§ 10. iv zavzrj [Ivdtxfj] zovzo [asv zä e[z\pv%a, 
zezgänodä re xal rä nszetvä, noXXcg fis^co r\ sv 
roioi äXXoioi %a>Qi°ioL sozi (vgl. Scriptores phy- 
siogn. gr. et lat. II 242 nr. 13f.; J. Part sch S.-B. 
Sachs. Ges. pMl.-hist. Kl. 68, 2 S. 3f.). Das ist 
das Grundmotiv der Landschaftsschilderung und 
des Interesses, das, von Herodot. III106 angef angen, 
die gesamte griechische Indienliteratur durchzieht, 
das ja nicht zum geringen Teil auf Wahrheit be¬ 
ruht und auch bei M. wiederkehrt. Die Frucht¬ 
barkeit an Tieren und Pflanzen haben die Ale¬ 
xanderhistoriker hinreichend geschildert, sie ist 
ein zonog der Ethnographie überhaupt; dazu 
kommt, daß man sich nicht mit der Feststellung 
der Tatsache oder der Aufzählung der einzelnen 
Produkte begnügte, sondern, wohl als Ausfluß der 
indirekt auf Aristoteles’ wissenschaftliche und 
direkt auf Alexanders strategisch-politische Inter-! 
essen zurückgehenden Forschung (Plin. n. h. VIII 
44) an dde theoretische Begründung des Reichtums 
herantrat (vgl. Wen ge r 20ff. Berve I 65ff. 330). 
Aristobul, Onesikritos, Nearch (Trüdinger 68) 
haben, ohne ihre sensationslüsterne Tendenz ganz 
zu verleugnen, hier vorgearbeitet, aber auch schon 
klimatische Theorien aufgestellt, die in der Schrift 
des Autors n sq\ äsgcov, wie Trüdinger 37ff. 
gezeigt hat, ihren klarsten Ausdruck gefunden 
haben. Dabei konnte man nicht von Vergleichen ^ 
mit Äthiopien und Ägypten absehen (Strab. XV 
1, 13f. auf Grund von Onesikritos und Erato- 
sthenes), den beiden Ländern, die bis vor kurzem 
die bevorzugten Objekte des geographisch-ethno¬ 
graphischen Interesses gewesen waren, Vergleiche, 
die bis zu den Haaren der Menschen reichen (vgl. 
Posieidonaos bei Strab. II 2, 3. XV 1, 13, 24. 
Herodot hatte III 97.101 vom schwarzen Samen 
der Inder und Äthiopen gesprochen, dazu Reese 
65f.). Es ist daher nicht zu verwundern, daßDiodor f 
sich II 36 vielfach auf Onesikritos stützt; seine 
Angabe über die Luft Indiens findet ihr allerdings 
wissenschaftlicher formuliertes Vorbild gleichfalls 
bei Onesikritos (Strab. XV 1, 23), wo eine Linie 
vom Wasser über die Luft zum organischen Leben 
führt, das in Indien besser und größer sieh ent¬ 
wickle als anderswo (vgl. auch Trüdinger 72. 
Schroeder 43ff.). Unter dem Namen des M. 
ist zwar nur ein Fragment über die Fruchtbar¬ 
keit Indiens frg.. 11 = 9 bei Strab. XV 1, 20 € 
überliefert; da jedoch die Alexanderhistoriker 
dieses Moment so ausführlich berührt hatten, konnte 
sich Strabon ein diesbezügliches Exzerpieren des 
M. schenken. Ein zonog, dem M. folgt, sei es, 
weil er hier mit Recht biologische Tatsachen fest¬ 
stellt, sei es, weil er damit die Glückseligkeit der 
Bevölkerung in bezug auf ein müheloses Genießen 
der Früchte andeuten will, sind die von selbst 
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(avzofiazcog) wachsenden Pflanzen (vgl. Diod. II 
36, 3, 5. 38, 2. IH 63, 3). Arrian. Ind. VII 3f. wird 
die Ernährung von Baumfrüchten in der No¬ 
madenzeit der Einführung der Samen gegenüber¬ 
stellt in VII 6. Auch bei den Peripatetikern 
spielen die von selbst sich darbietenden Produkte 
als Hauptmerkmal des goldenen Zeitalters eine 
Rolle, s. J. Mayr Die Lehre der mittleren Stoa, 
Diss. Würab. 1920, 14. Das Vorbild reicht bis 
) auf Herodot. III 100, 106 zurück, wo schon von 
den Wolle tragenden Bäumen die Rede ist, die 
sich bei den Alexanderhistorikern (Strab. XV 1, 
20f. Arrian. Ind. XI 7f.) wie bei M. (bei Arrian. 
VH 3) finden. 

Die Lebensweise, äußere und Charaktereigen¬ 
schaften, gesetzliche und gesellschaftliche Ein¬ 
richtungen bieten hinreichend Stoff, um ein Volk 
wie das der Inder im besten Lichte erscheinen zu 
lassen. EvrsXslg de xazä zr\v diatzav Ivdol nävzsg 
) heißt es bei Strab. XV 1, 53, wo die Lebensweise 
und Sitten der Inder geschildert werden; kenn¬ 
zeichnend ist hierbei, wie oft in dem im Zusam¬ 
menhang aus M. genommenen Stück (53—55) 
Ausdrücke wiederkehren, wie: äXrj&sia, änXozrjg, 
ägsxrj, svzsXsia, Xizozrjg. Der Weingenuß wird den 
Indern abgesprochen oder wenigstens auf die 
Verwendung bei Opfern eingeschränkt; damit 
wendet sich der Grieche deutlich gegen die Trunk¬ 
sucht, die er besonders beim König verurteilt, 

> dessen Tötung durch ein Weib für dieses als 
ehrenvolle Tat gilt; hier spielt die kynisch-stoisch- 
platonische Vorstellung vom Königtum herein 
(vgl. Trüdinger 72 A. 1; s. aber auch schon 
Ktesias bei Reese 29, unter IV. L a s s e n III 
345f.). Vielleicht zielt auch die — tatsächlich 
belegbare — Massage auf die dem Philosophen 
übertrieben erscheinende gymnastische Ausbildung 
der Griechen hin. Um die leuchtenden Farben 
nicht zu stark aufzutragen, dabei doch auch 
das Tatsächliche zu seinem Recht kommen 
zu lassen, wird auch ein Tadel eingefügt: die 
im abgesonderten Speisen liegende Gefahr für 
die Idee des Gemeinwesens. (Unter den ab¬ 
sonderlichen Sitten führt auch der arabische 
Gelehrte Albirüni, transl. Sachau I 180 
das Speisen jedes Inders für sich an; im 
Gegensatz zum übrigen Indien bestehen nach 
Onesikritos im Reiche des Musikanos eine Art la¬ 
konischer Syssitia. Müller hatte diese Stelle 
bei Strab. XV 1, 34 nicht unter das 20. Fragment 
auf genommen, was jetzt erst Jacoby FGrHist 
134 F 24 getan hat.) Den Grund hat M. nicht er¬ 
kannt, daß nämlich die in orthodoxen Kreisen 
bis heute beobachtete Trennung der Geschlechter 
und Kasten ein gemeinsames Essen ausschließt; 
wie sehr dem Griechen das allgemeine Wohl, die 
stoische olxsicooig am Herzen lag, ersieht man 
aus der Begründung seines Tadels: ngog yäg zov 
xoivcovixöv xal zov noXizixov ßiov sxsivcog xgeiz- 
zov. Gegenüber der änXozrjg in der Kleidung 
wird die Vorliebe für Schmuck hervorgehoben; 
über die Grabdenkmäler handelt M. frg. 26, 1. 
27, 8 (= Arrian. Ind. X 1. Strab. XV 1, 54; 
vgl. Trüdinger im Index unter dem zonog 
,Begräbnisform‘). Schönheit und Weisheit ge¬ 
hören zu den Eigenschaften, durch die sich 
Jugend bezw. Alter auszeichnen müssen (frg. 27, 
9). Onesikritos frg. 18 = FGrHist 134 F 21 bei 
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Strab. XV 1, 30, vgl. Nearch FGrHist 133 F 11 bei und hinzugefügt: ovde deftig ävdga Ivöov ovxe 

Arrian. Ind. XVII lff. Kleitarch bei Diod. XVII adixfjoai ovre ddixrjdrjvai. M. hatte in den zwei 

91, 4f. Curtius IX 1, 24ff. hatten bezüglich der Punkten,die sich gegen die extremen Leidenschaften 

Schönheitsschätzung genauere Berichte gebracht. derGriechen zu wenden scheinen,gegen übertriebene 

Nearch frg. 15 = FGrHist 183 F 10 b bei Strab. Leibesübungen und Streitsucht, einen Vorgänger 

XV 1,45, wobei vielleicht auch M. mitbeteiligt ist, in dem Kyniker Onesikritos (frg. 20 = FGrHist 

vgl. das hier und 60 vorkommende incodovg , hatte 134 F 24) bei Strab. XV 1, 34: inl xivcov yaQ xa- 

die Gesundheit der Inder betont, die er der Xixo- xovQyiav elvai xrjv im nXeov äoxrjoiv, olov im %fjg 

xrjg xfjg dialxrjg und der äoivia zuschreibt; Ktesias noXeftixfjg xal xcdv o/uolcov • dixrjv de fxr\ elvai 

wußte (bei Beese 10 XII) zu berichten, daß 10 nXr\v epovov xal vßQecog • ovx in' avxco yaQ x6 (trj nä¬ 
hern Inder an Kopf-, Augen- oder Zahnschmerzen delv xavxa, xä d’ iv xoig ovftßoXaloig in' avxco * 

zu leiden, noch Mundgeschwüre oder Eiterbeulen ixaaxco , cooxe äve%eodai del idv xig naQaßfj xrjv 

habe. M. hebt das hohe Ansehen der Ärzte her- nioxiv , äXXa xal nQOoe%eiv oxco moxevxeov , xal ftr\ 

vor, was sich nach indischen Quellen nicht be- dixcov nXrjQovv xrjv noXiv (vgl. Sehroeder 31 ff.), 

haupten läßt (s. Stein Meg. u. Kaut. 142 u. Die dixaioxrjg beschränkt sich nicht auf das gegen- 

A. 5. Jolly Medicin 21. J. J. Meyer Das alt- seitige Verhältnis der Individuen; zum Idealbild 

indische Buch vom Welt- und Staatsleben 8131), des Königs gehört seine Funktion als oberster - 

nicht ohne sie als neQi xdv ävdQconov cpiXooocpovg Richter und dieser Verpflichtung kommt er sogar 

zu bezeichnen und ihre Xixoxrjg und xaQxeQia zu während seiner Toilette und Körperpflege nach 

berühren. Es gibt kaum einen der gewöhnlich 20 (frg. 27, 6; dazu Curtius VIII 9,27). Mit Unrecht 
zum Bestand der ethnographischen Literatur ge- sieht Smith Asoka, The Buddhist Emperor of 

hörenden xönoi (s. Schroeders Zusammen- India 3 , Oxford 1920,142 in dem bei Strab. XV 1, 

Stellung), der nicht in den mit einiger Sicher- 69; vgl. Herodot. IX 110. Indian Antiquary XXXIV 

heit, wenigstens inhaltlich, dem M. zuzuweisen- 202 berichteten Haarwaschen des Königs, eine 

den Teilen seiner Ausschreiber vertreten wäre; aus Persien auf Indien übertragene Sitte, eine 

wenn sich M. somit auch an eine überkommene Nachricht des M.; dieser Paragraph bei Strabon 

Disposition für ethnographische Darstellungen ge- geht sicher nicht auf M. zurück, es heißt aus- 

halten zu haben scheint, hat er dennoch Punkte, drücklich: Aeyexai de xal xavxa naga xeov ovyyga- 

die im Widerspruch mit der Wirklichkeit oder tpecov .. . Aber die Gerechtigkeit wirkt sich völ- 

— auch das ist nicht zu vergessen — mit seinen 30 kerrechtlich aus: ov fiev drj ovde 7vdcdv xiva e£co 
eigenen ethischen Anschauungen standen, nicht xfjg olxrjirjg oxaXfjvai inl noXificp did dixaioxrjxa 

um jeden Preis in seine /ho^-Schilderung der Inder (frg. 50, 27 = 23 bei Arrian. Ind. IX 12). Daß 

hineingepreßt. Er behauptet z. B. nicht eine Pro- sich hier der Vorwurf gegen Alexander richtet, 

miskuität der Weiber (s. Schroeder 211), beweisen die vorhergehenden Worte, ein Nachhall 

die allerdings auch sonst in der Indienliteratur jedenfalls des Dandamisgespräches bei Arrian. 

bis auf den primitiven Bericht bei Herodot. anab.Vn2,3 (in 3 ayadco ovdevl o.S.265), imGegen- 

III 101 nicht berührt ist; hier bleibt M. von satz zu Onesikritos’ Darstellung, wo Alexander ge- 

diesem späten Auswuchs kynischer Lebensforde- lobt wird (/uovov yaQ idoi avxöv iv onXoig cpiXooo- 

rung, die sogar ein Platon vertrat, frei. Kein cpovvxa, Strab. XV 1, 64). Den Kynikern gilt Zeus, 

xonog aber ist so geeignet, ein Idealbild ent- 40 Dionysos, Herakles und nun, wohl unter dem Ein¬ 
stehen zu lassen, wie der von den Charaktereigen- fluß der Mythologie und des sich anbahnenden 

schaftenderinder. Es wurde schon auf die Häu- Gotteskönigtums, Alexander selbst als Kultur- 

fung der Abstrakta für Einfachheit usw. hin- bringer, wie Mühl 52ff. ausführt; aber daß die 

gewiesen; auch konkrete Beispiele für die Ehr- Stoa an diesem Gedanken teilhat, ist mit dem aus 

lichkeit werden angeführt, wie: daß trotz der M. zu gewinnenden Standpunkt nicht vereinbar; 

Ansammlung von 400 000 Menschen im Heerlager vgl. hingegen M. bei Strab. 68. W i 1 c k e n 

des Sandrokottos der Wert der während eines S.-Ber. Akad. Berl. 1923, 175f. Bei Suidas, s. v. 

Tages als gestohlen gemeldeten Gegenstände kaum Ivdol 2 heißt es dann: ov yaQ ooiov avxoig noXe- 

200 Drachmen betrug (frg. 27, 2 ==27,1 bei Strab. ftelv nQog ävdgag ddixovftevovg ; Ktesias sagte 

XV 1, 53); oder ebd. frg. 27, 6, daß die Häuser 50 schon, daß die Inder gerecht seien (bei Reese 
ohne Wächter seien. Neben der Ehrlichkeit ist die 8 IV. 9 VIII 4. XI 1. 11 XIVf.), und hat über 

Wahrheitsliebe ausgebildet (27, 2); daher entfielen ihre Gerechtigkeit und die wohlwollende Gesin- 

bei den Indem Zeugen und Siegel bei Depositis. nung des Königs gesprochen (bei Reese ebd. 

Auf der anderen Seite — wieder der realistische XI 2). Über die alte Vorstellung von der Ge- 

Zug der Darstellung des M. — wird die Strafe rechtigkeit der Völker am Rande der Oikumene s. 

für falsche Zeugenaussage (27, 12) angegeben. Dieterich Nekyia 2 35f. Schroeder 36. 

(Die gegen diese Auffassung vorgebrachten Ein- Auch ein Feldzug, sogar die Entsendung von A 

wände Breioers II 8f. 72ff. 141f. sind nicht Kolonisten erscheint den Indem als Unrecht 

stichhaltig.) Sowohl mit der psychischen Kategorie (frg. 50, 27; vgl. Diod. II 38, 1. 39, 4; dazu 

als sachlich eng verbunden mit der dXrjdeia wird 60 Trüdinger 5 A. 4); dabei ist an Eroberungs- 
die dixaioxrjg geschildert; die Einfachheit (dnXo- feldzüge zu denken, da ja schon die Existenz 

xrjg) zeige sich in den Gesetzen und Verträgen, der Krieger und der Militärbeamten ein Fehlen 

die Leute seien nicht händelsüchtig (ftrj noXvdi- der militärischen Ausbildung aussehließen; hin- * 

xovg elvai , s. gleich unten); hier scheint eine gegen sind die kriegsrechtlichen Bestimmungen 

Spitze gegen die Landsleute des Griechen vorzu- über den Schutz der Ackerbauer idealisierende 

liegen; Ailianos v. h. IV 1 (= frg. 27 B) hat viel- Konstruktion (s. Stein Meg. u. Kaut. 126f.). 

leicht eine selbständig erweiterte Fassung, daß Entsprechend dem älteren Zeugnis (Nearch. frg. 7 

die Inder das Leihen gegen Zinsen nicht kennen = FGrHist 133 F 23 bei Strab. XV 1, 66) und 
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teilweise ihm widersprechend (ebd. 67 bei Stra- ausgezeichnet sind. Erklären sich die ersteren 

bon), leugnet M. nicht nur die Existenz geschrie- Angaben wohl aus der Staats- und Gesellschafts- 

bener Gesetze (zum äyQacpog vofjiog Mühl 9 und auffassung des Philosophen, so sind die letzteren 

A. 27), sondern die Kenntnis der Schrift über- Geistes- und moralische Eigenschaften, wie jene 

haupt; dies ist der erste Punkt, wo er ent- der aQioxoi xal moxoxaxoi der 6. Klasse der Auf- 

gegen besserem Wissen seiner schönfärbenden seher (Strab. XV 1, 48; vgl. zur 7. Klasse: oocpirj 

Darstellung zu liebe die Wahrheit verfälscht hat. xal bixaioxrjxi ix jzävzcov tiqoxexqijaevov bei 

Ebenso ist es unrichtig, falls man aus heutigen Arrian. Ind. XII 7); diese Einschränkungen ver- 

Verhältnissen zurückschließen darf, wenn M. die mögen der als status civilis zu verstehenden, vor 

Inder als nicht prozeßsüchtig darstellt, da die 10 dem Staatsgesetz bestehenden looxrjg (Diod. II 
Prozeßsucht in moderner Zeit mit zu einem der 39, 5: Evrj'&sg yag slvai vojxovg [aev Jjt 3 torjg xiftsvai 

schwierigen Probleme im nationalen Erneuerungs- näoi) keinen Abbruch zu tun und nur wieder die 

kämpfe zählt (vgl. Gan dhi Jung-Indien 140ff.; philososphisch-idealistische Einstellung des Be¬ 
bes. 174: ,Stünden wir nicht im Banne der Rechts- richterstatters zu erweisen. (Das hat, von ande- 

anwälte und gäbe es keine Bauernfänger, die uns ren Erwägungen ausgehend, auch K a e r s t Ge- 

in den Sumpf der Gerichtshändel zu ziehen ver- schichte des hellenistischen Zeitalters II 1, 172ff. 

suchen, indem sie sich an unsere niedrigsten erkannt; er behauptet nicht, wie ihm B r e 1 o e r 

Leidenschaften wenden, könnten wir ein viel Kautaliya-Studien I 50f. zuschreibt, eine Über¬ 
glücklicheres Leben führen 4 ). Nach Diod. II 36, 6 tragung griechischer Utopien auf Indien, sondern 

erstrecken sich die Gesetze auch auf das volks- 20 nur, und dies mit Recht, die dem Griechen ver- 
wirtschaftliche Gebiet, um das Eintreten einer traute Vorzugsstellung der Philosophen.) Daher 

Hungersnot zu verhindern; es sind das jene Be- — und hier begeht M. dieser seiner Einstellung 

Stimmungen über den Schutz der Landleute zuliebe die zweite gröbere Verfälschung der Tat- 

und ihrer Felder in Kriegszeiten (s. o. 268L). Sachen — leugnet er die Existenz von Sklaven 

Br einer Kautaliya-Studien I 11. 117. 118 (Diod. II 39, 5. Strab. XV 1, 54, vgl. 59. Arrian. 

A. 1 will mit einem Vergleich aus dem Kom- Ind. X 8). Strabons Polemik im Anschluß an 

mentar zu Vasubandhus Abhidharmakosa die Onesikritos (s. dessen frg. 20 = FGrHist 134 F 

Richtigkeit der Nachricht des Diodor erwei- 24, 25), daß nur im Reiche des Musikanos keine 

sen; das Zitat, nebenbei irrig, kann gegen- Sklaven verwendet würden, beachtet nicht, daß 

über den Tatsachen der Geschichte und den An- 30 dieses Volk sich der Jünglinge statt der Sklaven 
gaben des Arthasästra den Einwand gegen die bediene, was auch die Philosophen tun, Strab. 59. 
idealistische Einstellung des M. und die selbstän- Hat sich M. offenkundig den tatsächlichen 
dige Erweiterung seiner Nachricht durch Diodor Verhältnissen Indiens gegenüber Verfälschungen 

nicht begründen.) Ein aus der philosophischen zu Schulden kommen lassen, um seinen Lesern 

Einstellung des Berichterstatters, sei es des M. ein Volk von hohem sittlichem Stand zu schil- 

solbst, sei es aus der seiner Vermittler, fließen- dern, so ist es nicht so leicht festzustellen, wie 

der Gedanke ist die looxrjg der Volksglieder. In weit er hierin in der Darstellung des altindischen 

Diod. II 39, 5, wo dieser Ausdruck vorkommt, Staates und seiner Verwaltung gegangen ist. Der 

liegt ein wichtiger Beweis, daß diese idealisierende Grund liegt zunächst in einem äußeren Umstand: 

Zeichnung nicht dem Strabon allein zuzuschreiben 40 der Erhaltung der betreffenden Partien, die nur 
ist; hier hat M. offensichtlich die kynisch-stoische in einer Version, bei Strab. XV 1, 50—52, vor- 

Lehre von der Gleichheit aller Menschen übernom- liegen; hingegen ist bei der Gesellschaftsgliede¬ 
men, soweit sie sich durch den Besitz des Wis- rung die sonst nicht wiederkehrende Möglichkeit 

sens ausdrückt (xovg yäg [Aa&ovzag /urj # 1 vjieqexsiv gegeben, durch drei Versionen, bei Diod. II 40 

fjLrjty vnoninxEiv olloig xqozigxov e^eiv ßiov nQog —41, 4. Strab. XV 1, 39 — 41. 46—49. Arrian. 

ändoag rag nsQioxaoEig, Diod. n 39, 5, was durch Ind. XI—XII 7, wozu ergänzend Plin. n. h. VI 66 

die weitere Charakterisierung nicht gerechtfer- und daraus Solin. LII 9, wenn auch oberflächlich, 

tigt wird). Es braucht ja nur daran erinnert zu treten, die Nachrichten des M. zu rekonstruieren, 

werden, daß in keiner antiken Gesellschaft die Hier kann es sich nicht um eine ins einzelne 

Zerklüftung und unübersteigbare Einpfählung 50 gehende Interpretation handeln (s. Stein Meg. 
der Schichten, durch Geburt und ein damit u. Kaut. 119ff.), sondern nur um ein Heraus¬ 
verbundenes magisches Charisma, wie Weber heben jener Elemente, die der schönfärbenden 

(Ges. Aufsätze z. Religionssoziologie II 51f.) das Tendenz zufolge auf genommen und vielleicht aus 

genannt hat, das die Berufsgliederung zur Folge anderen Werken der griechischen Staatsutopie 

hatte, so weit ausgebildet und durch geistliche entlehnt sind. (Vgl. Salin Platon u. d. griech. 

und weltliche Gesetze festgelegt war, wie in In- Utopie 215ff. über die sechs ovvxayjiaxa bei den 

dien. Es ist eine, man möchte sagen, sympa- Ägypten nach Hekataios von Abdera, Diod. I 73f.). 

thische Inkonsequenz des M., wenn er (bei Diod. Daß M. an die Spitze der indischen Gesell- 
II 40, 1. Strab. XV 1, 39. Arrian. Ind. XI 1) Schaft die Philosophen gestellt hat, unter denen 

diese Iooxrjg doch aufhebt, indem er die Philo- 60 jedenfalls die Priesterkaste der Brahmanen, aber, 
sophen an Ansehen als die ersten bezeichnet, ein wie aus Strab. XV 1, 58ff. hervorgeht, auch die 

deutlicher Hinweis auf die stoische Wertung des Asketen anderer Religionsgemeinschaften Indiens 

Wissens, zumal diese Gesellschaftsschichte die ge- inbegriffen sind, entspricht durchaus der sozialen 

ringste an Zahl ist; ebenso hebt er die Gleich- Wertung seitens der Inder selbst. Es wird aber 

heit auf, wenn die Philosophen von körperlicher nicht ganz in Abrede gestellt werden können, daß 

Arbeit befreit, die Landleute nicht kriegsdienst- M. diese gegebenen Verhältnisse gelegen kamen, 

pflichtig, die siebente Klasse, die königlichen Rat- da sie seiner persönlichen Einstellung entspra- 

geber, durch vornehme Geburt (Diod. II 41, 4) chen: darum hebt er nur zu gern die Verhältnis- 
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mäßig geringste Kopfzahl dieser Schichte und ihr 
größtes Ansehen, ihre Befreiung von jeglicher 
körperlicher Arbeit, ihre Unabhängigkeit hervor. 
Bei den an zweiter Stelle stehenden Landleuten 
fallen einige Züge auf, die einen idealisierenden 
Beigeschmack haben, zumal sie sich aus der indi¬ 
schen Literatur nicht nachweisen lassen. Dazu 
gehört die Befreiung vom Kriegsdienst; schon 
diese Bemerkung legt die Annahme nahe, daß M. 
an eine Teilung der Bevölkerung mit strenger 
Berufsgliederung geglaubt hat, wie er ja als 
5. Stand die Krieger nennt, ohne die Kaste der 
Ksatriya erkannt zu haben oder daß es natürlich 
auch aus den der Vaisyakaste zuzurechnenden 
Landleuten Soldaten gegeben haben muß, die den 
Großteil der Truppen gebildet haben, ebenso wie 
andere Kasten im Heere vertreten waren, selbst 
Brahmanen. Diese aozQazsia der Landwirte er¬ 
innert an Platons strenge Arbeitsteilung im 
,Staate* (II 369 d—370a. III 397 e. IV 434 ab. 
VHI 551—552 a), wo gerade öfters die Notwen¬ 
digkeit, die Ackerbauer nur ihrer eigentlichen 
Aufgabe zu erhalten, betont ist. Ebenso hat die 
Notiz des M., daß die Landleute sich des Be¬ 
suches der Stadt enthalten, einen theoretischen 
Zug, der mehr einem platonischen vöfiog seines 
Idealstaates als tatsächlichen Verhältnissen ent¬ 
sprechen dürfte. Mit Sicherheit darf man, nicht 
nur auf Grund der Natur kriegerischer Ereignisse 
und der sie herbei- und durchführenden Indivi¬ 
duen, sondern auch gestützt auf die entgegen¬ 
lautenden Zeugnisse der indischen Literatur be¬ 
haupten, daß jene Angabe des M., bei Kampf¬ 
handlungen werde das Ackerland verschont, Aus¬ 
fluß seiner Denkweise ist; dazu tritt, daß Platon 
(Staat V 470f.), wo er zwischen ozaoig gegenüber 
den Hellenen und nolepog gegenüber Barbaren 
unterscheidet (vgl. Mühl 17 u. 25), bei ersteren, 
also unter den Stammesbrüdern, die Verwüstung 
des Landes und Niederbrennung der Städte ver¬ 
wirft, hingegen die Wegnahme der Ernte zuläßt. 
(Da die Inder nie gegen Fremde Krieg führten, 
kommt Platons Krieg gar nicht in Betracht.) Es 
hieße die Unvoreingenommenheit dem Berichte 
des M. gegenüber aufgeben und ihm Gewalt an¬ 
tun, noch weiter nach gedanklich ähnlichen Stel¬ 
len bei Platon zu suchen; aber erwähnt sei wenig¬ 
stens, daß er II 370f. von der Entstehung des 
Hirtenstandes (370 d: ßovxoXovg zs xal noipievag 
zovg zs bXkovg vojusag; vgl. Diod. II 40, 6: zqlzov 
ö 5 iozl fpvXov zo zcbv ßovxoXcov xal noifisvcov xal 
xa&oXov jiavzcov z&v vo/uecov; Arrian. Ind. XI 11: 
zqlzoi de sloiv Ivöoloiv oi vopssg, oi noipsveg zs 
xal oi ßovxöXoi), des Handwerkerstandes (370 d), 
des Krämer- und Kaufmannstandes (371 c d) 
spricht, die bei M. dem 4. Stande zugezählt wer¬ 
den; bei Platon heißt es auch, daß die Landleute 
zu viel Zeit verlören, wenn sie selbst ihre Waren 
auf dem Markte in der Stadt verkaufen sollten, 
daher ist es notwendig, daß andere Leute diese 1 
Vermittlung übernehmen, eben die xdnrjloi . Der 
5. Stand der Inder ist der der Krieger; ausführ¬ 
lich beschäftigt sich Sokrates bei Platon (373 e) 
mit den Wächtern. Damit ist freilich eine Par¬ 
allele zwischen M. und Platons Staat erschöpft; 
abgesehen davon, daß Sokrates überhaupt nur 
drei Stände zugesteht, den der Landleute, Bei¬ 
helfer und Wächter, M. von sieben Berufsschich- 


Megasthenes (Analyse) 280 

ten spricht, entnimmt Sokrates für seinen demo¬ 
kratischen Staat den Wächtern die herrschende 
Oberschichte, während in der indischen Mon¬ 
archie die siebente Klasse der Besten und Vor¬ 
nehmsten für sich gezählt und ihre Angehörigen 
dem Könige als beratende Organe zur Seite 
stehen. Alle diese Unterschiede, zu denen noch 
die zahlreichen Aussagen über die einzelnen Auf¬ 
gaben, die Stellung innerhalb des Staates sowie 
die Abgaben an diesen treten, lassen es nicht zu, 
an eine durchgehende Beeinflussung des Gesell¬ 
schaftsbildes bei M. durch Platon zu glauben; 
aber daß dem philosophisch interessierten und 
gebildeten Gesandten bei seiner Arbeit jenes 
Idealgebilde des platonischen Staates vor Augen 
geschwebt habe, ist zwar nicht erweisbar, jedoch 
auch nicht ganz von der Hand zu weisen. (Einen 
Einfluß des platonischen Idealstaates auf Epho- 
ros nahm schon Kiese Die Idealisierung der 
Naturvölker des Nordens, Heidelb. 1875, 20f., an.) 

Wie bemerkt, bietet nur Strabon einen zusam¬ 
menhängenden Auszug über die Beamtungen; um 
so gefährlicher, an ihm die idealisierende Bei¬ 
mischung zu belegen, da es nicht einmal gelingt, 
das Tatsächliche im Berichte des M. durch in¬ 
dische Quellen zu stützen, wenigstens was das 
Gerippe des ganzen, die Organisation, anlangt, 
von den einzelnen Beamtungen ganz zu schweigen 
(Stein Meg. u. Kaut. 232fL). Jedenfalls macht 
der bei Strabon erhaltene Bericht den Eindruck, 
als hätte M. die Beamtungen nach griechischem 
Muster gegliedert; auch die Befugnisse und Auf¬ 
gaben scheint er unter dem Einfluß seiner grie¬ 
chischen Erziehung geschildert zu haben. So, um 
nur ein Beispiel zu geben, wird den Astynomen 
als Kollegium die Aufsicht über die Stadtmauern, 
den Markt, Hafen und Heiligtümer zugeordnet; 
Aristoteles nennt für größere Gemeinwesen die 
zei%onoioi , hfievcov (pvXaxeg (L i p s i u S Das 
Attische Recht I 92. Aristoteles polit. VI 5, 3. 
1321 b 23ff.). Daß in Indien eine städtische Be¬ 
hörde über Heiligtümer gewacht hätte, ist bei 
dem von griechischen Verhältnissen gänzlich ver¬ 
schiedenen Charakter der Stellung von Kirche 
und Staat in Indien so gut wie unmöglich; bei 
Platon, leges VI 759, sind für die Tempel die 
Priester selbst zuständig; im Arthasästra des 
Kautilya kommt ein devatädhyaksa vor, d. i.,Auf¬ 
seher über die Gottheiten*. Näheres über seine 
Aufgaben und Pflichten ist nicht bekannt; nach 
dem Kommentar des indischen Herausgebers 
GanapatiSästri hätte er sich um die Tem¬ 
pel und die bei festlichen Aufzügen verwendeten 
Zugtiere zu kümmern. Als erste Körperschaft 
nennt M. die ayogavo/uoi ; wie schon früher gezeigt 
(Stein 233f. ; unabhängig davon, aber ohne 
Beweise Be van Cambridge History of India I 
417; s. auch 508 A. 2; weit früher sprach diese 
Vermutung Lumbroso Recherches sur l’£co- 
nomie politique 245 A. 2 aus), ist dafür aygovopoi 
zu lesen. Von ihren Agenden: Landvermessung, 
Sicherstellung des Wasserbedarfes, Aufsicht über 
die Jäger, Steuereinhebung, Aufsicht über die 
Arbeiter und Landstraßen sind einige mit grie¬ 
chischen Analogien in Verbindung zu bringen, 
und zwar, was nicht unwichtig ist, mit dem 
Idealstaate Platons. Leges VI 761 a—c schrei¬ 
ben den äygovöjuoi gleichfalls die Fürsorge für die 
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Wasserverteilung zu, 761 a für die Wege; 761 e 
gesteht ihnen auch strafrechtliche Befugnisse wie 
bei M. zu (xal xiprjg xal xoXaoscbg sloi xvqioi roig 
snatgioig). Unter den aoxvvofxoi faßt M. Beamte 
zusammen, deren Pflichten in Griechenland auf 
drei Kollegien verteilt waren; auf die äoxvvöfxoi, 
die eigentlichen Stadtbeamten, die ayogavopoi, 
die Marktpolizei, und auf die fAEXQovo^oi , die 
Aichbehörde. Aristoteles, 3 A&. noX. 50f., kennt 
noch für Athen die Ieqcov emoxevaoxai , oixocpvXa- 
xsg und ijujiogtov EJufÄsXrjxal. Auffallend am Be¬ 
richt des M. ist auch die gleiche Gliederung der 
Stadt- und Militärbeamten in sechs Pentaden; 
nicht nur, daß eine solche Organisation in Indien 
nicht belegbar ist, macht sie schon an und für 
sich den Eindruck einer künstlichen Schematisie¬ 
rung. Während nun die griechischen Astynomen 
eine Straßen- und Baupolizei, von den Ieqcov 
emaxEvaaxai und odonotoi unterstützt sind, ver¬ 
teilen sich bei M. andere Agenden auf die so ge¬ 
nannte kollegiale Behörde. Hervorzuheben jedoch 
ist ein Umstand, der wieder darauf zu führen 
scheint, daß dem M. irgendwie griechische Ver¬ 
hältnisse bei seiner Schilderung vorgeschwebt 
haben, nämlich die Fünf zahl. Man findet diese 
Zusammensetzung nicht nur bei Platon, leges VI 
760 b bei den äyQovopoi und cpQovQaQxoi ; bei den 
äyoQavofjLoi 768 e; in Athen waren, nach Aristo¬ 
teles, Afi. tioX. 50, 2, die äoxvvo/Lioi in je eine Pen- 
tade für die Stadt und den Peiraieus geteilt, eben- : 
so die ayoQavofxoi (51, 1), die (aexqovo[aoi (51, 2), 
die Gixo<pvXaxEg (51, 8), die odonoiol (seit dem 

4. Jhdt.; 54, 1), wobei allerdings die Vertretung 
der zehn Phylen maßgebend war. Die sich bei 
den zivilen Beamtungen immerhin bietenden Ana¬ 
logien schwinden völlig bei den Militärbeamten 
und machen daher eine Beeinflussung durch Pla¬ 
ton weniger wahrscheinlich. Endlich wäre noch 
die Frage zu erwägen, ob nicht allgemein helle¬ 
nistische Einrichtungen auf Indien übertragen - 
sein könnten; nur ist es nicht leicht, aus den 
doch zu ungenügenden Angaben Strabons einen 
Vergleich mit dem komplizierten Regierungs- und 
Wirtschaftsapparat, besonders Ägyptens, zu 
ziehen. Über die Organisation des Seleukiden- 
reiches bestehen keine so zahlreichen aufklären¬ 
den Quellen wie über jenes der Ptolemäer, an das 
man sich wird halten müssen, wiewohl helleni¬ 
stische Einflüsse, wenn sich deren Spuren bei M. 
nachweisen lassen sollten, eher aus seiner Stel- \ 
lung beim Satrapen des zum Seleukidenreiche ge¬ 
hörenden Arachosien abzuleiten wären. 

Was die Vermutung wachruft, daß helleni¬ 
stische Vorbilder bei der Schilderung des indi¬ 
schen Beamtenwesens mitgewirkt haben, sind die 
Beamtentitel bei Arrian. Ind. XII 7: vopaQxoi, 
vnaQXOt , ih)öavQocpvXaxEg,GXQaxo(pvXaxsg , vavaQxoi , 
xafilat , xcov xaxä yscoQyirjv sgycov smoxäxcu. Arrian 
sagt aber nichts über die Aufgaben dieser Be¬ 
amten, deren Funktionen nur aus ihrem Titel zu ( 
erschließen sind. Zunächst ist der vofxagxog zu 
einem vopaQxrjg zu machen (so richtig Chan- 
traiine und Roos), da Arrian. anab. III 

5, 2, 4. V 8, 8. 18, 2. VI 16, 1 durchwegs diese 
Form gebraucht; die Kompetenzen dieses Be¬ 
amten lassen sieh aus den Stellen ableiten, wo es 
sich um indische Nomarchen handelt, wie V 18, 2. 
VI 16, 1. An ersterer Stelle ist Spitakes 6 vo - 
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paQXys T & v tavxr] 7v8wvj d. h. der Inder am Hy- 
daspes, an der zweiten wird Oxikanos (B e r v e 
II nr. 589 schreibt: ’Otjvxavog) als Verwaltungs¬ 
beamter eines Landesteiles mit militärischer und 
ziviler Machtbefugnis gekennzeichnet; in Ägyp¬ 
ten ist der Nomarch ein mit der Aufsicht über 
die Landwirtschaft, besonders *der königlichen 
Domäne, betrauter Hilfsbeamter des Strategen 
(Bouche-Leclercq Les Lagides IH 187). 
) Der Hyparch erscheint als kleiner Fürst, so heißt 
Taxiles 6 vnaQxog xfjg noXscog (Arrian. anab. V 
8, 2; vgl. gleich darauf, in 8, 8, den Nomarchen 
Doxare[u]s); V 2, 2 macht Alexander den Aku- 
phis zum Hyparchen der Nysaier; man wird 
also, da Arrian neben vofAaQxcu die vnaqxoi 
nennt (so anab. VI 27, 4), doch einen Unter¬ 
schied machen müssen (anders Berve I 268 
A. 5; .im Seleukidenreich ist der Hyparch, wie 
Satrap, Strateg, Eparch im Verhältnis zum 
) Herrscher ein Untergeordneter, es sind dies Be¬ 
amten-, aber keine Amtstitel, so Bouche-Le¬ 
clercq Les Seleucides II 528). Über eine aus¬ 
nahmsweise Benennung eines Finanzbeamten als 
vnaQxog s. Berve I 815 A. 1. ftrioavQo- und 
öxoaxcxpvXaxsg sind wohl nur zur Bezeichnung 
ihrer Tätigkeit gewählte Ausdrücke; dennoch 
lassen sich die ersteren als Vorsteher lokaler 
Schatzhäuser nachweisen (Berve I 817), auch 
im Seleukidenreich (Polyain. IV 9, 4). Die Agen- 
► den des oxQaxocpvXag umschreibt Strab. XV 1, 46 
durch die Auslieferung der Waffen aus dem 
ojzXocpvXdxiov (XV 1, 52) an die Soldaten. Der 
Befehlshaber einer Flotte heißt schon unter Ale¬ 
xander vavaQxog (Berve I 160ff.); nach Strab. 
XV 1, 52 ist dem indischen Nauarchen eine Pen- 
tas von Marinebeamten untergeordnet, nach 46 
vermietet er gegen Gebühren an Seefahrer und 
Großkaufleute Schiffe. Bei den xcöv xaxa yscoQyirjv 
sgycov kmoxdxai sind Agenden der ägyptischen 
Nomarchen mit den des (xqxixexxcov verbunden. 
Irrig wäre die Annahme, daß nur dem Arrian 
diese, etwas farblosen, Beamtentitel zuzuschreiben 
sind (Stein 192f.); denn auch Strabon gebraucht 
den selten vorkommenden Ausdruck oxQaxocpvXat ;, 
ferner vavaQxog , und das macht ihre Verwendung 
durch M. wahrscheinlich. Nur aus den Einrich¬ 
tungen selbst ließe sich die Frage entscheiden, ob 
die Berührungen mit hellenistischen Vorbildern 
tiefer gehen als bis zu den Beamtentiteln; trotz 
der Unsicherheit auf diesem Gebiete seien einige 
Punkte hervorgehoben. So wurden Geburts- und 
Sterbefälle im ptolemäischen Ägypten zwar nicht 
registriert (Wilcken Grundzüge I 1, 178f.; vgl. 
auch Le v i so n Bonn. Jahrb. 102,1898,68ff., 75ff.), 
aber die Bevölkerung nach der Kopfzahl und dem 
Besitz der einzelnen Familien aufgenommen (die 
sog. aTüoyQacpr)), erst unter Marcus Aurelius fand 
ein offizielles Geburts- und Todesfälleregister 
Eingang (Bouche-Leclercq Les LagidesIII 
290ff. IV 107 A. 2). Ausdrücke wie: x^Q a ß a0L - 
Xixrj , ßaadixov für den Königs- und Staatsschatz, 
die Leiturgien, Pachtverhältnisse und Steuern, 
das alles deutet auf Einrichtungen wie in den 
hellenistischen Staaten, die sich jedoch unge¬ 
zwungen aus der ähnlichen Staats- und Wirt¬ 
schaftsform ergeben — das würde durch eine ein¬ 
gehende Untersuchung auf Grund der indischen 
Quellen noch deutlicher werden —, ohne daß an 
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eine gewollte Herübernahme aus dem Westen ge- nicht eine gewollte Anlehnung an literarische 

dacht werden müßte. (Ygl. jetzt auch B r e 1 o e r Staatsgebilde zu erkennen ist, bleibt bei dem 

Kautallya^Studien I 64ff. 81ff.) Auf zwei Momente dürftigen Material unentschieden, 

mit Bezug auf eine Übertragung seleukidischer §11. Für die Beurteilung der Glaubwürdigkeit 
Einrichtungen sei hier nur hingewiesen: der in des M. und' des Wertes seines Berichtes ist es wichtig 

Ägypten seltener als im Seleukidenreich zu be- zu wissen, was der Autor von Indien gesehen hat; 

legende Titel fiegidagxrjg findet sich interessanter- dazu gehört aber eine Untersuchung seiner Quel- 

weise in zwei indischen Weihinschriften, die etwa len, d. h. festzustellen, welcher Art seine Informa- 

aus dem 3./2. Jhdt. v. Chr. stammen, s. T h o - tionen waren. Es wird daraus schon verständlich, 

m a s Festschrift E. Windisch, Leipzig 1914,10 wie wertvoll eine solche Überprüfung seiner An- 
362ff. ; ders., Journal of the Royal Asiatic Society gaben für die Indologie werden kann, da durch 

1916, 279ff., jetzt Konow Cörp. Inscr. Ind. sie ein ausländischer Zeuge für das Indien des 

II 1, 2ff. Dann wäre vielleicht noch Strabons 4-/3. Jhdts. v. Chr. gewonnen ist. 

dioixrjmg tcov dXcov (XV 1, 49) zu berücksichtigen; a) Die Grenzen Indiens nach M. und Erato- 
dieser Ausdruck, so allgemein er ist, erinnert an sthenes (Berger Erat. 227) scheinen bei Arrian. 

den zeitweise als Vertreter des Herrschers einge- anab. V 6, 2 vorzuliegen; danach wird Indien 

setzten enifreXrjrrjg rwv oXcov, der auch in der gegen Osten bis zum Süden begrenzt vom großen 

Mehrzahl und unter ähnlichen Titeln vorkommt Meere, im Norden vom Kaukasos bis zu seiner 

(Bouche-Leclercq Les Seleucides II 529f.). Vereinigung mit dem Tauros, im Westen bildet 

M. hat, so kann man abschließend sagen, helleni- 20 der Indos bis zum großen Meere die Grenze, 
stische Termini gebraucht, da er als Staatsbeam- Ausführlicher behandelt Arrian die Grenzen in 

ter einer seleukidischen Provinz durch sie die der Ind. II 2—7: gegen Norden der Tauros (be- 

Einrichtungen des teilweise, weil monarchisch, ginnt bei Pamphylien, Lykien und Kilikien, er- 

ähnlich organisierten indischen Staates am besten streckt sich bis zum Ostmeere, wird anderswo 

zu begreifen und seinen Lesern verständlich zu Parapamisos, Emodos oder Imaos u. a. genannt, 

machen vermochte. Darum ist die Frage, ob in die Makedonen unter Alexander gebrauchten den 

seiner Schilderung der Verwaltung hellenistische Ausdruck Kaukasos); gegen Westen ist der Indos 

Einflüsse vorliegen, nicht völlig abzuweisen, wenn die Grenze bis zum großen Meere; gegen Süden 

sich diese auch nur in der Terminologie verraten; und Osten das große Mper. Diese breitere Angabe 

ob aber in der Schematisierung der Beamtungen 30 ist aber auch nur ein Auszug aus Strab. XI 8,1: 

Arrian. Ind. II 2: 

äXXä ägxßrai fjiev ano 'd'aXaoorjg 6 Tavgog rfjg 
xara IlafKpvlovg re xal Avxirjv xal KtXixag , 
xiag xal [texgi .. . nagarelvei de eore . . . 

ra d’ oqy} Maxedoveg juev änavra ra efpelgfjg H 3f.: 

ano Agicov Kavxaoov exaleoav, naga de roig dXXo de aXXyj xaleerai ro ovgog, rfj /uev Tlaga- 

ßagßägoig * ra re [ra rfjg Agiavfjg xal rfjg Ivdi- nafuoog rfj de Tl/Licodog' aXXr] de *l[A,aov xXrjt- 

xrjg ögrj: Ergänzung Groskurds II 396 t,erai, xal rvxov äXXa xal äXXa %xei ovvopara . 

A. 1] rä ngooßorea [xarct fievog dtvofraCero 6] Maxedoveg de ol ovv AXelgavdgcp orgarevoavreg 

Ilagonä/buoog xal ra ’H/ucodä xal ro 'lpiaov xal Kavxaoov avrd exdXeov 

dXXa roiavra ovo/uara sxaotoig /legeoiv enexeiro. 

Plin. n. h. V 98 (die anderen Parallelstellen bei und Pamphylien als Satrapie erhielt: enl Tavgov 

Berger Erat. 172f. A. 2) führt die barbarischen ro Ögog , also daher seine genauere Kenntnis des 

Namen des Taurus vom Osten gegen Westen zu Gebirgszuges schöpfte. Es werden demzufolge die 

an; Strabon hat XV 1, 11 die eben ausgehobene frg. 2—4 bei Schw., bezw. frg. 2—3 bei Mül- 

Stelle kurz wiederholt, indem er sie mit den Wor- 1er zu kürzen und teilweise ganz aus dem Be¬ 
ten einleitet: eon de roiavra a Xeyei 6 TJgaro- stände des M. auszuscheiden sein; übrigens hatte 

Gftevrjg. Somit kann Arrian. Ind. II 2 — 7 nicht 50 ja schon Schw. frg. 2 und 4 teilweise, frg. 3 ganz 
aus M. stammen, sondern muß aus Eratosthenes durch Einklammerung als unsicher gekennzeich- 

(wie R e u ß Rh. Mus. LVII 580 erkannt hatte, net. M. hat somit, wenn er überhaupt über die 

vgl. L ü d e c k e Leipz. Stud. XI 37f. 53. Wen- Grenzen Indiens gesprochen hat, dies nur unter 

ger 110) und den Alexanderhistorikern abge- Wiederholung des von den Alexanderhistorikern 

leitet werden; da Aristobul (bei Arrian. anab. III Gebrachten getan, er hat sich nur über die Größe 

28, 5; so richtig Reuß 585f. und Wen ger 23 Indiens in neuer, eigener Form äußern können, 

und A. 1) und vielleicht auch Nearch (bei Arrian. da er das Land tiefer im Osten kennenlemte. Im 

V 5, 2; nach Wenger 113 liegt in V 5 Erato- übrigen war M. auch kein zünftiger Geograph, 

sthenes vor, in VI 5 Aristobul, wenigstens in wie ein Aristobul, Nearch, Patrokles usw.; er 

1—4, ebd. 116) über den Tauros gehandelt haben, 60 wollte nur Neues und eine ins einzelne gehende 
hat Arrian Eratosthenes und diese allgemein bei Monographie bringen. Und da bot sich ihm zu- 

den Alexanderhistorikern gebräuchliche Begren- nächst auf landeskundlichem Gebiet Stoff genug, 

zung Indiens übernommen und in anab. V 6, 2 er konnte als erster Grieche Indiens Osten mit * 

nochmals gegeben, anab. V 6, 3—8 weist T r ü - eigenen Augen sehen, seine Flüsse, die größer 

dinger 66 A. 2 dem Nearch zu; für diesen waren als die bisher bekannten, er konnte über 

Autor in der obigen Begrenzungsangabe spricht ihm nicht selbst zugängliche Gebiete Erkundi- 

außer dem (Zusammenhang an der Stelle V 5, 2, gungen einziehen, er sah und hörte von Gebirgen, 

daß er, anab. III 6, 6. Iust. XIII 4, 15 Lykien und was ihm weit mehr am Herzen lag, von den 


Strab. XI 8, 1: 

ra dgrj ..., äneg ol "EXhrjveg dvopa^ovoi Tav¬ 
gov, agjgaueva itno rfjg üa^vllag xal rfjg Kiki- 
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Völkern, ihren Städten, Sitten, Sprachen, Reli- mons altissimus Indicorum Capitalia angeführt 
gionen und geschichtlichen Überlieferungen. Dar- (s. o. Bd. III S. 1513). 

um brauchte er sich nicht mit Fragen der Geo- Emodos, Imaos. Die unter diesen Namen 
graphie aufzuhalten, die andere vor ihm behandelt gehenden Gebirgsstöcke faßten die Griechen des 

hatten (vgl. o. S. 244); daß er z. B. der Größe makedonischen Zeitalters unter dem Gesamtnamen 

Indiens Aufmerksamkeit widmete, ist kein Wider- Kaukasos zusammen; Plinius nennt die Gebirgs- 

spruch, denn er durfte, ja er mußte sich damit züge Imavus, Hemodus, Paropanisus, Caucasus 

beschäftigen, da er Indien erst in seiner Größe ein Gebirgssystem, VI 64 bezeichnet er den Imaus 

entdeckte. als promonturium der montes Hemodi und fügt 

Die folgende Übersicht über das geographische 10 die Übersetzung des letzteren Namens bei: inco - 

und ethnographische Bild Indiens bei M. hat mit larum lingua nivosum sie (Glosse?) signiücante . 

zwei Schwierigkeiten zu kämpfen: einmal mit der Natürlich ist an beiden Stellen Imavus zu lesen, 

textkritischen, d. h. was wirklich von M. stammt, das einem Sanskrit Himavat entspricht (vgl. die 

und zweitens mit der exegetischen, d. h. mit der v. 1. zu Plin. VI 60: himmos, himauus), während 

Identifikation der einzelnen Angaben. Da an eine Hemodus (s. o. Bd. V S. 2502ff.), besonders Hae- 

abschließende Interpretation in diesem Zusam- modes bei Mela HI 68 einer Präkritform von 

menhang nicht zu denken ist — das muß einer Haimavata, d. i. *Hemota am nächsten ko mm t, 

kommentierten Ausgabe auf Grund der in den Vielleicht hat M. beide Ausdrücke kennengelernt, 

FGrHist bevorstehenden neuen Fragmentsamm- aber Baiton (frg. 3 = FGrHist 119 F 5 bei Plin. 

lung Vorbehalten bleiben —, sollen wenigstens 20 n. h. VII 11) nennt eine Imavi montis regio ... 

die wichtigsten Bemerkungen angefügt werden. Abarimon, das einem *Upa(rfö)himavat gleich¬ 
wie Anordnung innerhalb der Gebiete, bis auf gesetzt werden könnte. Im übrigen ist die Be- 

die Flüsse, ist aus praktischen Gründen die alpha- Zeichnung Emodos u. dgl. merkwürdig, da haima- 

betische; außer Betracht bleibt auch die Fauna vata ein Adjektivum ist in der Bedeutung ,das 

und Flora, ebenso das Mineralreich, über diese s. auf den Himälaya sich beziehende*, oder ,das vom 

o. Bd. IX S. 1301 ff. Die mit * bezeichneten Ge- H. stammende 4 ; die Griechen müßten also das zu 

birge gehören kaum dem M. an.) ergänzende Substantiv parvata ,Berg‘ unterdrückt 

b) Gebirge. *Aornos. Über diesen in der haben; vielleicht ist es kein Zufall, wenn Plin. VI 

Herakles- und Alexandergeschichte vielerwähn- 64 von montibus Hemodis f VI 88 von montes He - 

ten Felsen (frg. 46, 8. 47, 8, d. i. Strab. XV 1, 8, 30 modos spricht; s. jedoch R. O. Franke, Päli 

bezw. Arrian. Ind. V 10) hat M. sich nicht ver- und Sanskrit 69 A. 8. (Zum Geographischen auch: 

breitet, da er die Heraklesgeschichte vom rein L u 11 i e s Wissensch. Beilage z. XII. Jahresber. 

archäologischen Gesichtspunkt darstellte. Zur 1886/7 d. Kgl. Wilhelms-Gymnasiums zu Königs- 

Identifikation s. o. Bd. I S. 2659, 2; über die Lage berg i. Pr.) 

berichteltie M. A. Stein Report of Archaeol. Sur- *K a u k a s o s. Dieser Ausdruck ist von M. 
vey Work in the North West Frontier Province, kaum verwendet worden; vgl. o. Bd. XI S. 60f.; 
Peshawar 1905,19—31, eine Besprechung s. Geo- nur bei Strab. XV 1, 56 käme er ihm zu. 
graphical Journal XXVII 1, 1906, 292f. Smith *K o n d a s b e, *K o r a s i b i e. Da diese bei- 
Early History of India 4 60 A. 1. Jetzt ist alles den Berggipfel in der nicht auf M. zurückgehen¬ 
überholt durch den vorläufigen Bericht, den 40 den Dionysosgeschichte des Polyainos I 1, 2 vor- 

Stein ,Zum Feldzug Alexanders d. Gr. an der kommen, sei nur auf Lassen Ind. Alt. III 124f. 

Nord westgrenze Indiens 4 in der wissenschaftlichen Smith a. 0. 57 A. verwiesen. 

Festschrift zur 700-Jahrfeier der Kreuzschule zu M a 1 e u s. Schon Onesikritos scheint diesen 

Dresden, 1926, 61 ff. und eingehend in Geogra- Berg im Gebiete der Oreten gekannt zu haben 

phical Journal LXX 2, 1927, 417ff., 515ff. sowie (frg. 24 a = FGrHist 134 F 10 bei Plin. II 184); 

in seinem Buche On Alexander’s Track to the bei Plin. VI 69 gilt der Malens (bei Solin. LII13: 

Indus, London 1929, gegeben hat. Danach ist Malleus) als ein Berg im Gebiete der Monaedes et 

der "Aoqvos das nahezu 3 km lange Plateau von Suari; dem Zusammenhang nach gehört diese 

Pir-sar (,Höhe des Heiligen’), dessen Nordende Nachricht dem Baiton an, wenn auch M. sie be- 

gegenüber eine 180 m tiefe Schlucht liegt jund 50 züglich der astronomischen Daten nur bestätigt 

dessen kulminierenider Punkt die Höhe von Una zu haben scheint (Baiton frg. 4 = FGrHist 

(2658 m) ist. — Problematisch sind daher auch 119F4). Lassen II 672 A. 2 will darin den 

die bisher gegebenen sprachlichen Erklärungen, Malaya sehen, 694 und A. 2 die Mandaei und den 

wie Varanä bei Pänini IV 2, 82; Marquart Mallus bei Plin. VI 64 mit den Monaedes bezw. 

Festschrift F. Hürth, Leipzig 1920, 292 A. 3. mit dem Maleus gleichsetzen, wobei er aber die 

*Calingon. Plinius nennt n. h. VI27 ein Malli übersieht; o. Bd. XIV S. 898, aber auch 

Vorgebirge Calingon, das mit der an der Ostküste S. 828 Art. Malana. 

siedelnden Völkerschaft der Kalinga in Zusam- M a 11 u s. Im Gebiete der Maller, die in die 

menhang gebracht werden muß. Ob die Stelle auf Gangesnähe versetzt werden bei Plin. VI 64; ein 

M. zurückgeht, ist zweifelhaft, da VI 71 die Zu- qq Volk dieses Namens ist aus dem Alexanderfeldzug 

flüsse des Indus auf 19 angegeben werden, wäh- u wohlbekannt, keiner der Alexanderhistoriker be- 

rend bei Arrian anab. V 6 , 8 . Strab. XV 1, 32 richtet von einem Berg, der also vielleicht erst 

nur 15 stehen (s. aber später). Nach Ptolem. VH von M. genannt wird ( 0 . Bd. XIV S. 917, 2). 

1, 11 befindet sich das KaXMyinov (wohl KaMyyi- Die hier herrschende Verwirrung bedarf einer ein- 

xov zu lesen; so liest jetzt auch R e n 0 u La geo- gehenden Untersuchung. 

graphie de Ptolemee: L’Inde, Paris 1925) ge- *Meros. Da der Ursprung der Dionysos¬ 
nannte Gebirge im Reiche des Pandion. Geschichte bei den Alexanderhistorikern liegt, hat 

*C a p i t a 1 i a. VI 74 wird bei Plinius als M. den Meros nicht als erster genannt. 
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*N u 1 u s. Frg. BO == 81 bei Plin. VII 22. 
Soiin. LII 26; nach Marquarts Konjektur 
(s. o. S. 241) ist der von Baiton, Imaus genannte 
Gebirgszug gemeint. 

*Paropamisos. Aus keiner der unter dem 
Bestände der M.-Fragmente angeführten Stellen 
(s. im Index II. Geographicus bei Schw. 184) läßt 
sich die Verwendung dieses Ausdruckes durch 
M. erschließen, vielmehr ist es so gut wie sicher, 
daß er ihn nicht gebraucht hat; die einzige in 
Betracht kommende Stelle bei Plin. VI 78 deutet 
erst recht auf makedonische Quellen hin. 

*P e r i m u 1 a. Für M. wäre dieses Gebirge 
nur bei Plin. VI 72 belegt; doch ist es zweifel¬ 
haft, ob diese Nachricht wirklich auf M. zurück- 
führbar ist, da Plinius dasselbe Vorgebirge IX 
106 in einem von M. sicherlich nicht berichteten 
Zusammenhang erwähnt; auch die bei Ptolem. 
VII2, 5. Ailian. n. a. XV 8 sich findenden Angaben 
machen die Annahme mindestens einer zweiten 
Quelle neben M. wahrscheinlich, wie schon Las- 
s en III 168f., bes. A 1 u. 2 vermutete hatte, aber 
auch die Ansetzung zweier Perimula, eines Ge¬ 
birges und einer Stadt, notwendig. Vgl. Mc. 
Cr in die Indian Antiquary XIII 1884, 378; 
ders. Megasthenes transl. 1926, 145 A. §; ders. 
Andient Indiia as described by Ptolemy, Calcutta 
1927, 201f. 

Somit ist das Neue, das M. auf dem Gebiete 
der Orographde bringt, fast gleich Null, nur der: 
Mallus gehört ihm vielleicht an. 

c) F1 ü s s e. So unsicher die nicht auch schon 
bei den Schriftstellern des Alexanderzeitalters 
vorkommenden Gebirgsnamen auf M. zurückge¬ 
führt werden können, so gewiß läßt sich der Um¬ 
fang seiner hydrographischen Kenntnisse feststel¬ 
len. Der kritische Arrian bemerkt Ind. V 1—3, 
daß die Berichte über die Zahl und Größe der in¬ 
dischen Flüsse nur auf Hörensagen beruhen-, und 
wenn auch M. die Namen vieler Flüsse angegeben, 40 
ihre Gesamtzahl auf 58 bestimmt habe, so bringt 
ihm Arrian dennoch keinen Glauben entgegen, 
weil M. nicht viel von Indien gesehen habe. Diese 
Kritik ist schon insofern unberechtigt, als M. doch 
Indien von Westen—Osten wenigstens durchreist 
hat; sie ist insoweit berechtigt, als M. über manchen 
Fluß im nördlichen Indien und über das gesamte 
Flußsystem des Südens nur durch Eingeborene 
informiert worden sein kann; aber das Neue und 
insbesonders das Spezielle seines Berichtes macht 50 
die Skepsis Arrians zu einer Hyperkritik, die man 
nicht teilen kann. Bei Plin. n. h. VI 60 wird aus 
der verlorengegangenen Monographie Senecas die 
Zahl der Flüsse auf 60 angegeben, sie beruhte 
also im wesentlichen auf M., wie die Zahl der 
Völker unter Vergleich von Arrian. Ind. VII 1 er¬ 
gibt. Für den Indos hätte M. 15 Nebenflüsse ge¬ 
nannt: Arrian. anab. V 6, 8. Strab. XV 1, 32; 
diese Zahl selbst kann jedoch aus der Zeit der 
Erkundungsfahrten der Makedonen stammen. Dar- 60 
auf deutet Arrian (s. o. S. 283) und Strabons 
Darstellung weist gleichfalls darauf hin, wahr¬ 
scheinlich ist Nearchos die Autorität, nicht nur 
wegen der ihm schon zugewiesenen Stelle bei 
Arrian, sondern auch wegen seiner Stellung und 
Kenntnisse. Trotzdem kommt dem M. das Ver¬ 
dienst zu, die Namen der Nebenflüsse über¬ 
liefert zu haben, da den Makedonen kaum mehr 
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als die von ihnen selbst berührten Flußläufe be¬ 
kannt waren, wie Arrian. anab. VI 14, 4f. zeigt; 
wenn auch die Worte Arrian. anab. V 6, 8 den 
Eindruck erwecken, als hätte er aus den Ale¬ 
xanderhistorikern über das Flußsystem des Indos 
noch mehr sagen können, so beweist Ind. IV 12: 
xal tovzcov xovg JioXXovg Msyaö'&svrjg Xsyei ou 
nXcoxoi elcuv, daß M. diese Flußnamen ange¬ 
führt haben muß. Daß Arrians Aufzählung der 
Nebenflüsse des Indos nicht vollständig ist, läßt 
sich schon aus seinem Verweis in anab. V 6, 8 
entnehmen; von Bedeutung ist auch, daß Plin. 
n. h. VI 71 die Zahl der Nebenflüsse des Indos 
auf 19 berechnet, eine Zahl, die allerdings beim 
Stromsystem des Ganges VI 65 wiederkehrt und 
gerade deswegen ihre Verwertung als Korrektiv 
des Arrian erschwert; beachtenswert bleibt jedoch 
die Abweichung des Arriantextes, der in der 
Zahlenangabe dem makedonischen Zeitalter folgt, 
von Plinius, der sich durch Seneca auf die Nach¬ 
richten des M. zu stützen scheint. Gar kein 
Zweifel kann über das zuerst von M. geschilderte 
Flußsystem des Ganges herrschen; nicht nur, weil 
M. der einzige Grieche war, dem eine solche in¬ 
time Kenntnis des Ostens ermöglicht wurde, son¬ 
dern auch wegen der ihm von Arrian selbst (Ind. 
IV 2, 6) zugeschriebenen Angaben. 

Die Indos-Nebenflüsse (vgl. auch o. Bd. IX 

S. 13690.): 

1. Hydraotes, s. o. Bd. IX S. 23f. Art. Hya- 
r o t i s, ind. Irävati, jetzt Rävi. 

2. Hyphasis, s. o. Bd. IX S. 230ff. Art. Hy- 
p a s i s ind. Vi'pasa, jetzt Beas. 

3. Saranges, s. u. Bd. IA S. 2392; im Gebiete 
der Krjuecov, d. i. Kekaya oder Kaikeya; 's. 
Lassen I 58A. Der bei Polyain. I 1, 3. 
Oiph. Arg. 1052 genannte Fluß ist von die¬ 
sem zu trennen. 

4. Neudros, s. Lassen I 58 A. 

5. Hydaspes, s. o. Bd. IX S. 3ff. s. v., ind. Vi- 
tastä, bei mohammedanischen Schriftstellern 
Bihat, Wihat oder Bihatah, in Kasmlr Veth; 
vgl. jetzt Charpentier Journal of the 
Royal Asiatic Society 1927, 1150. 

6. Sinaros, nach o. Bd. IX S. 35, 560. zu Sin- 
dros zu verbessern, d. i. Sindhu, Nebenfluß 
der Vitastä in Kasmlr. 

7. Akesines, s. o. Bd. I S. 1164, ind. Asikm, 
später Candrabhägä, nach ihren beiden 
Quellflüssen Candra und Bhäga; da Plin. VI 
71 die Cantaba neben dem Akesines anführt, 
hat wohl auch M. den Namen Candrabhägä 
gehört, vgl. auch o. Bd. IX S. 1372, 20. Für 
das chronologische Verhältnis dieses Namens 
zu dem vedischen ist dieser Punkt nicht un¬ 
wichtig; jetzt Chenab; vgl. noch Lassen 
I 56 A. 1. 

8. Tutapos, angeblich der jetzige Tavi oder 
Tohi, so L a s s e n I 55. II 675. 

9. Kophen, s. o. Bd. XI S. 1361f. s. v., ind. 
Kubhä , jetzt Käbul. 

10. Malantos, nach Lassen n 140 A. 3 viel¬ 
leicht der Awciri, vgl. II 674; die v. 1. 
lautet MaXdfxavrov, so lesen auch Chan- 
traine und Roos, das einem ind. Mälä- 
vati ? näher käme; o. Bd. XIV S. 828 Art. 
Malamantos. 

11. Soastos, ind. Swästu, jetzt Swät; angeblich 
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entspricht ihm der Sodamus bei Plin. VI 94; 
ygl. Ptolem. Zovaozog : VII 1, 261, 42, 44. 

12. Garroia, s. o. Bd. VIIS. .1944f. Art. G u r aii o s, 
ind. Oauri (Brhatsamhitä XIV 23: Guruhä ), 
jetzt Panjköra. (Dazu jetzt M. A. Stein 
Geographical Journal LXX 2, 1927, 423. 
432.) In Wirklichkeit ist 11. Hauptfluß, 

12. sein Nebenfluß. 

13. Parenos, s. Lassen II 674; ihm entspricht 

vielleicht bei Plin. VI 94 Parospus. 10 

14. Saparnos, s.u. Bd. IA S. 2309, s. Lassen II 
674; ihm entspricht vielleicht bei Plin. VI94 
Saddaros. 

15. Soanos, s. o. Bd. IX S. 1372, 36ff.; u. 
Bd. IIIA S. 769 s. v.; nach Lassen I 
121 A. 3. II 674 Swan, jetzt Sohan, das au! 
ind. Suvana ? zurückginge. 

Schon Lassen II 674 bemängelt das Fehlen 
des Sutlej ( Sydrus bei Plin. VI 63; Zädadgog bei 
Ptolem. VII 1, 27, 42) bei M. und vermutet, daß 20 
dieser Fluß Arrian. Ind. IV 8 nach ev Kagßiodo- 
Xoioi ausgefallen ist (vgl. I 57f. A. 1; aber auch 
o. Bd. IX S. 2351). Ferner fehlt der Choaspes, ein 
Nebenfluß des Kophen, Strab. XV 1, 26. Curt. VIII 
10, 22; von ihm ist der Arrian. anab. IV 23, 2 
genannte Choes zu trennen, so Mc Crin die Ind. 
Ant. XIII 339 zu Ptolem. VII 1, 26: Koas. Die 
Frage ist jedoch zu kompliziert, um hier entschie¬ 
den zu werden, da Anspach De Alexandri 
exped. Ind. I 23 n. 67 im Choaspes den Guraios 30 
sieht, was jetzt M. A. Stein Geogr. Journal 
432; On Alexanders Track 421 bestätigt. M. 
hat sich scheinbar streng an das engere Flußnetz 
des Indos gehalten, vielleicht auch nur die gang¬ 
bare Aufzählung geboten, da er selbst Forschun¬ 
gen auf diesem Gebiete nicht angestellt hat. Zu 
berücksichtigen ist auch, daß Arrians Auszug in 
Ind. IV 8ff. nicht einwandfrei sein muß, wie 
schon die Lücke in IV 8 nahelegt. 

Neuland ist das Flußsystem des Ganges, des- 40 
sen Beschreibung M. bei Arrian. Ind. IV 3—5 
hinterlassen hat: 


5. Sittokatis, s. u. Bd. IIIA S. 411 s. v.; mit 
keinerlei Sicherheit zu identifizieren; über 
Versuche s. Mc C r i n d 1 e Megasthenes, 
1926, 193. 

6. Solomatis, s. u. Bd. IIIA S. 941 s. v.; nach 
Lassen II 676 ind. Sarävati, die jetzige 
Raptl; unsicher. 

7. Kondochates, s. o. Bd. XI S. 1310; bei Plin. 
VI 65: Crenaccas, von Lassen II 676 mit 
der Gandaki gleichgesetzt, jetzt Gandak, der 
unter 25° 41' n. B., 85° 12' ö. L. gegenüber 
Patna in den Ganges mündet. 

8. Sambos, s. u. Bd. IA S. 21221, zu dem 
gleichlautenden Eigennamen s. B e r v e II 
nr. 693. 694. 

9. Magon, nach Mc Crindle 194 der jetzige 
Mahonafluß, der unweit Patnas in den 
Ganges mündet; o. Bd. XIV S. 518. 

10. Agaraniis, s. o. Bd. I S. 883 s. v., ind. Sa- 
rayü, Sarjü (s. u. Bd. IA S. 2387), vielleicht 
der heutige Gogrä e , Ghägra. 

11. Omalis, nach Schw. ind. Vimalä (Harivamsa 
9517), nach u. Bd. IA S. 2122, 62ff. der 
Iomanes, was nicht annehmbar ist. 

12. Komminases, s. o. Bd. XI S. 1194 Art. 
Kommenases, ind. Karmanäsä, jetzt 
Karamnäsä. 

13. Kakuthis, nach L a s s e n II 80 A. 4 der aus 
der buddhistischen Literatur bekannte Fluß 
Kakutthä , die die heutige Bhagavatl (Las¬ 
se n I 76) sein soll; über andere Identifika¬ 
tionsversuche s. Cunningham Ancient 
Geography of India 2 1924, 714. Ind. Ant. 
LI, 1922, Appemd. 33 s. Kakauthä. 

14. Andomatis, s. o. Bd. I S. 21291; nach Las¬ 
se n I 148 A. 5. II 676, ind. Andhamatl 
oder Tämasä, jetzt der südliche Tonsfluß; 
Andhamatl ist jedoch Konstruktion. 

15. Amystis, s. o. Bd. I S. 2013. 

16. Oxymagis, Lassen und Schw. lesen Oxy- 
matis, ersterer erklärt den Fluß I 747 A. 2 
als ind. lksumatl. 


1. Kainas, s. o. Bd. X S. 1504 s. v. 2.); nach 
Pape Eigennamen lautet eine Variante 
KaXiväg, jedoch führt weder Chantraines 
noch Roos’ Ausgabe eine derartige Lesart 
an; bei Plin. VI 64 steht Cainnas, von Las¬ 
sen I 109 A. 1. II 676 mit dem jetzigen 
Ken identifiziert, aber das ist unsicher. 

2. Erannoboas, s. o. Bd. XI S. 327 s. v.; vgl. 5 
noch GGM I 310. Plin. VI 65 Rhamnum- 
bovam, ind. Hiranyabähu oder Hiranyavähä. 
Nach Arrian. Ind. X 5 liegt Palimbothra am 
Zusammenfluß dieses drittgrößten indi¬ 
schen Stromes mit dem Ganges, vgl. Strab. 
XV 1, 36. Die allgemein angenommene 
Identifikation mit dem jetzigen Son, der 
25° 40' n. B., 84° 59' ö. L. in den Ganges 
mündet, kann aus einem gleich zu erwähnenden 
Grunde nicht als endgültigbetrachtetwerden. fi 

3. Kossoanos, s. o. Bd. XI S. 1503 s. v.; dazu 
GGM I 311. Casuagus bei Plin. VI 65, von 
Schw. praef. 36 n. als ind. Kosamhä kon¬ 
struiert, soll ein Beiname des Son sein. 

4. Sonos, s. u. Bd. IIIA S. 995 s. v.; vgl. auch 
ebd. 770 s. Soas; s. auch Indian Antiquary 
LIII, 1924, Append. 188 s. Sona; bei Plin. 
VI 65 Sonus, ind. Sona, jetzt Son. 

Pauly-Wissowa-Kroll XV 


17. Errenysis, s. o. Bd. VI S. 549; nach Las¬ 
se n II 676 die Väränasl, zwei kleine Flüsse, 
Varanä (Barna) und Äsi, an den Grenzen des 
modernen Benares, die vereinigt den Namen 
Väränasl führen. 

Eine nähere Erklärung dieser Flußnamen ist 
auch von der Lokalisierung der Völker abhängig, 
deren Gebiete sie durchströmen. Für die Kritik 
des Arriantextes ist die Angabe des Plin. VI 65, 
daß der Ganges 19 Nebenflüsse habe, nicht ohne 
Bedeutung; Plinius selbst führt mit Namen nur 
6 bezw. 7 Flüsse an; so den VI63 und 73 vorkom¬ 
menden Iomanes, die Yamunä, heute Jumna, die 
bei Allahäbäd, 25° 26' n. B., 81° 50' ö. L., sich 
mit dem Ganges vereinigt. Daß das Fehlen dieses 
Flusses nicht dem M. zur Last fällt, ergibt die 
Parallelstelle zu Plin. VI 69, amnis Iomanes in 
Gangem 'per Palibothros decurrit bei Arrian. Ind. 
VIII 5 : xai noragog Icoßdgyg nXcozog biaggeei rrjv 
xd'grjv avrwv [Zovgaoyvcöv ]. Plinius ist zwar auf 
Seneca zurückzuführen, dennoch muß ihm oder 
seiner Quelle eine mit Arrian gemeinsame Version 
Vorgelegen haben, wie diese Stelle und VI 65 ver¬ 
glichen mit Arrian. Ind. IV 3 zeigt, wo die Fluß¬ 
namen fast in der gleichen Reihenfolge erscheinen. 
Bei Plin. VI 64 wird noch ein Fluß Prinas ge- 

10 
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nannt, y. 1. Pumas, der mit der Parnäsä des Ma- 14. Attakenoi Arr. IV 8, vgl. I 1: Aoraxtjvol 
häbhärata und der Puräna identifiziert wurde. xal ’Aooaxrjvoi, die Hauptstadt der letzteren 

Damit aber wäre die von Plinius angegebene Zahl ist Massaka (I 8). Nach Aur. Stein On 

der 19 Gangesnebenflüsse vollständig; freilich Alexanders Track 42f. umfaßte ihr bis an 

sind nicht alle identifiziert; Erannoboas und Sonos den Indus reichendes Gebiet da,s heutige 

müßten als getrennte Mündungsarme desselben Swät, Buner und die nördlich von letzterem 

Flusses aufgefaßt werden. So mangelhaft auch gelegenen Täler; Massaka konnte nicht iden- 

die Einsicht in dieses Flußnetz bei M. und die tifiziert werden. 

neuzeitliche Interpretation sein mag, immerhin 15. Bisambritae Plin. VI 78, o. Bd. III S. 500. 

beweist das Tatsachenmaterial, was M. an neuen 10 16. Bolingae VI 77, o. Bd. III S. 674f. 


Kenntnissen für den Osten Indiens bedeutet. (Die 
restlichen 22 Flüsse Indiens hat M. vielleicht auch 
mit Namen angeführt, während der Silas wahr¬ 
scheinlich nur anhangsweise erwähnt worden 
war, wie aus Analogie zu den Völkern anzu¬ 
nehmen ist) 

d) Länder und Völker. Von Landesteilen 
hat M. nur den Namen IlQa^iaxrj %(hqa überliefert 
(so frg. 13 = 11 bei Ailian. n. a. XVII 39; daß 
diese Form der indischen: Präcya am nächsten 
kommt, bemerkte schon Schw. praef. 12 n. 6; es 
überwiegen aber die Formen mit <x, vgl. R. 0. 
Franke Pali u. Sanskrit 70f. 73). Ein nicht nur 
demjd. zuzuschreibender Landesname ist die Ilev- 
xelaiug bei Arrian. Ind. I 8. IV 11, da er den 
Alexanderhistorikern bekannt war, Arrian. anab. 

IV 22, 7. Strab. XV 1, 27. Plin. VI 62; letzterer 
fußt auf Baiton frg. 2 = FGrHist 119 F 2. Wie 
Plinius in Übereinstimmung mit Arrian. Ind. VII 
1 in VI 60, auf Seneca beruhend, berichtet, hatte ; 
M. die Zahl der Völker Indiens auf 118 angegeben 
und ihre Namen aufgezählt. Arrian operiert auch 
hier wieder mit dem Argument, daß M. den grö¬ 
ßeren Teil Indiens nicht gesehen habe und nicht 
alle Völker miteinander in Verkehr stünden; da¬ 
mit will Arrian — ein gewissenhafter Historiker 
— die Unvollständigkeit und Unsicherheit der 
quellenmäßigen Unterlagen des M. kennzeichnen. 
Trotz dieser Mängel bietet der Völkerkatalog, 
dessen Bestand sich zum überwiegenden Teil aus 40 
Plinius gewinnen läßt, ein kaum anderswo zu er¬ 
wartendes Material für die Völkerkunde des alten 
Indien. Freilich wird der Wert stark durch die 
bloße Namenüberlieferung, die unsichere Lokali¬ 
sierung und Schwierigkeit der Namenidenti¬ 
fikation im Indischen herabgesetzt. (In alpha¬ 
betischer Reihenfolge ohne weitere Belegstellen 
sei das Völkerbild nach M. im folgenden auf ge¬ 
führt; die veralteten und schon wegen der Un¬ 
sicherheit der Lesungen bedenklichen Identi- 50 
fikationen bleiben unterdrückt, s. auch o. Bd. IX 

S. 1274ff.): 

1. Abali Plin. VI 67, s. o. Bd. I S. 12. 

2. Abisari VI 77 = Abissareis Arrian. Ind. IV 
12; s. o. Bd. I S. 101, vgl. M. A. Stein 
Räjatarangim, Translation I 32f. 

3. Abortae VI 77 o. Bd. I S. 107f. 

4. Andarae VI 67, o. Bd. I S. 2120. 

5. Andiseni VI 78, o. Bd. I S. 2124. 

6. Arbes VI 77. 60 

7. Ardabae VI 77, o. Bd. II S. 606. 

8. Arispai Arrian. Ind. IV 9, o. Bd. II S. 848. 

9. Arsagalitae Plin. VI 78, o. Bd. II S. 1267f. 

10. Asini VI 77, o. Bd. II S. 1582f. 

11. Asmagi VI 73, o. Bd. II S. 1702; ind. As- 

12. AssoiVI 78, o. Bd. II S. 1747. 

13. Astrybai Arrian. Ind. IV 8, o. Bd. II S. 1862. 


17. Bragmanae IV 64; vgl. Steph. Byz. s. v. 

18. Brangosi VI 76, o. Bd. III S. 814. 

19. Brasuertae VI 77. 

20. Butae VI 76, o. Bd. III S. 1079. 

21. Caesi VI 73, o. Bd. III S. 1311. 

22. Caetriboni VI 73, o. Bd. in S. 1322. 

23. Calingae VI 64f. VII 30. Ailian n. a. XVI 
18, o. Bd. X S. 1604f. 

24. Calissae VI 67. 

25. Ceae VI 77, o. Bd. III S. 1820. 

26. Charmae VI 75, o. Bd. m S. 2173. 

27. Chirotosagi VI 64, o. Bd. III S. 2309. 

28. Chrysei VI 73, o. Bd. III S. 2491. 

29. Cocondae VI 76, o. Bd. IV S. 158. 

30. Colebae VI 67. 

31. Cosiri VI 64, o. Bd. IV S. 1671. 

32. Dardae VI 67 = Derdai Strab. XV 1, 44, o. 
Bd. IV S. 2153f. 

33. Dari VI 73, o. Bd. IV S. 2215. 

34. Derangae VI 76, o. Bd. V S. 236. 

35. Dimuri VI 77, o. Bd. V S. 649f. 

36. Gallitalutae VI 77, o. Bd. VII S. 670f. 

37. Gogaraei VI 76, o. Bd. VII S. 1553. 

38. Isari VI 64, o. Bd. IX S. 2054. 

39. Izi VI 64, o. Bd. X S. 1392 Art. I z g i. 

40. Kambistholoi Arrian. Ind. IV 8. 

41. Kekeis Arrian. IV 8, o. Bd. XI S. 117; ind. 
Kekaya, Kaikeya. 

42. Mactoealingae Plin. VI 64, vgl. nr. 54; s. 
o. Bd. XIV S. 199f. 

43. Madyandinoi Arrian. Ind. IV; o. Bd. XIV 
S 2Ö3 

44. Malli VI64 = ?Mallol Arrian. Ind. IV 10. 
XIX 8; letztere sind aus der Alexanderzeit 
wohlbekannt; o. Bd. XIV S. 913. 

45. Malthaecorae VI 74, o. Bd. XIV S. 921. 

46. Mandaei VI 64; vgl. nr. 58; o. Bd. XIV 
S. 1014. 

47. Maroae Plin. VI 74. 

48. Marogamatrae VI 77. 

49. Mathai Arrian. Ind. IV 5; die Erklärung als 
matha ,Brahmanenschule‘, Garbe ZDMG 
XXXVII, 1883, 456f. ist unwahrscheinlich; 
die Konjektur R e n o u s bei Chantraine, 
vgl. auch R o o s p. 323 ad p. 6, 19, Käfioug 
oder Kadaioig zu lesen, ist abzulehnen, weil 
die Kathaioi (s. o. Bd. X S. 2512f.) in den 
Nordwesten Indiens gehören. 

50. Mathoae Plin. VI 77. 

51. Megallae VI 73. 

52. Megari VI 77. 

53. Mesae VI 77. 

54. Modogalingae VI 67; vgl. nr. 42. 

55. Modressae VI 67. 

56. Modubae VI 67. 

57. Molindae VI 67. 

58. Monaedes VI 69; vgl. nr. 46. 

59. Moruni VI 74. 
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60. Nareae VI 74. 

61. Nereae VI 76. 

62. Nesei VI 76. 

63. Nobundae VI 76. 

64; Odonbaeorae VI 75; ind. Audumbara. 

65. Oratae VI 75. 

66. Organagae VI 77. 

67. Orostrae VI 76. 

68. Orsi VI 78. 

69. Oruncolae VI 76. 

70. Oxydrakai Arrian. Ind. IV 9; vgl. Strab. XV 
1,8: Sydrakai; unter dem ersteren Namen ist 
das Volk aus der Alexanderzeit bekannt. 

71. Palatitae Plin. VI 76. 

72. Pandae VI 76; vgl. Arrian. Ind. VIII 7. 
Phlegon. Mirab. 33. Polyain. I 3, 4. Steph. 
Byz. s. Ilävdcu. 

73. Parasangae VI 73. 

74. Passalae VI 76 = TIa£akai Arrian. Ind. 
IV 5. 

75. Peueolitae VI 78; über das Land s. oben 
S. 291. 

76. Posingae VI 76. 

77. Praeti VI 67. 

78. Prasi VI 68; vgl. Arrian. Ind. X 5. Strab. 
XV 1, 371. Ailian n. a. XIII 8. XVI 91. 20f. 
Franke a. a. 0. 71. 73; ders. Indogerm. 
Forsch. XXIX, 1912, 384 A. 1. 

79. Rarungae VI 74, u. Bd. I A S. 252. 

80. Salobriasae VI 78, u. Bd. IA S. 1993. 

81. Samarabiae VI 78, u. Bd. I A S. 2101. 

82. Sambraceni VI 78, u. Bd. I A S. 2124. 

83. Sarabastrae VI 75, o. Bd. II S. 383 Art. 
Arabastrae. Lassen II 182 A. 1. 
Ind. Stud. V 425f. A. 4. 

84. Sasuri VE 67, u. Bd. IIA S. 58. 

85. Seretae IV 78. 

86. Setae VI 67, u. Bd. II AS. 1894. 

87. Silae VI 77. 

88. Singae VI 74, u. Bd. IIIA S. 232. 

89. Sondrae VI 78, u. Bd. IIIA S. 994. 

90. Sorofages VI 77. 

91. Sosaeadae VI 78. 

92. Suarattaratae VI75; dafür ist Surat(t)ae zu 
lesen, ind. Surästra, eig. Saurästra. 

93. Suari VI 69; der Lage nach zu trennen von 
den Suari in VI 94. 

94. Surae VI 73. 

95. Thalutae VI 67. T o m a s c h e k vermutete 
o. Bd. I S. 2120 ind. Kulüta, müßte also Ver¬ 
schreibung sein. 

96. Uberae VI 67. 

97. Umbrae VI 76. 

98. Umbritae VI 77. 

Es wäre die Aufgabe der M.-Forschung, diese 
Völker genauer zu bestimmen, sowie die fehlenden 
20 Völker aus anderen Schriftstellern zu ergänzen 
(so: Sibai aus Arrian. Ind. V 12. Strab. XV 1, 8. 
Surasenoi aus Arrian. Ind. VIII 5); aber man darf 
nicht vergessen, daß eine solche Rekonstruktion 
nur mit einem gewissen Wahrscheinlichkeitsgrad 
den Bestand des von M. Berichteten wird erfassen 
können. Nicht nur die verderbten Lesarten der 
Namen erschweren die wissenschaftliche Ausbeute 
dieses ethnographischen Materiales; wenn der 
Schein nicht trügt, liegen auch Anklänge, viel¬ 
leicht gewollte, an griechisch-römische Namen 
vor (so die nr.: 9. 10. 15. 20. 21. 22. 25. 28. 36. 
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52. 69. 73. 82. 83. 97. 98). Ferner ist zu be¬ 
merken, daß nicht alle Namen wirkliche Völker¬ 
namen sind, was wieder für die Kritik des M. 
bezw. seiner Quellen von Bedeutung ist. So hat 
Weber Ind. Studien 1152; ausführlicher Garbe 
ZDMG XXXVII, 1883, 357 auf die bei Arrian. 
Ind. IV 4 und 8 genannten Maövavöivot und Kag,- 
ßio&oXoi hingewiesen, die als vedische Schulnamen 
bekannt sind; auf gleicher Stufe mit ihnen stehen 
10 die multarumque gentium cognomen Bragmanae 
des Plin. VI 64. Daß M. 7v8ol als Gesamtnamen 
der Bewohner der indischen Halbinsel ansieht, 
geht aus der Bezeichnung des Landes rj %d)Qa 
7v8cov , wie Diod. n 42, 1 sagt, hervor; Arrian 
verwendet fast durchgehends fj 7vÖcov yfj (in 
anab. V 6, 2 und 3 gleich daneben xgv 7v8wv 
xcogav, letzteres auch Ind. V 3. VII 4. VIII 9), 
während bei Strabon 7vdixrj gewöhnlich ge¬ 
braucht ist (vgl. W i 1 c k e n Ägypt. Ztschr. LX 
20 1925, 88 A. 4), auch bei Diod. n 40, 5ff. wie 
früher in 35ff.; der Volksname 7vdol, vom Flusse 
7v8og abgeleitet (Arrian. anab. V 6, 4. Steph. 
Byz. s. 7v8ol), wird von allen Benützem des M. 
stellvertretend für das Land angewendet (kraß bei 
Arrian. Ind. X 5). Schon Herodot wußte von 
Völkern Indiens und gebrauchte den Gesamt¬ 
namen (Reese Die griech. Nachr. 64; o. Bd. IX 
S. 1268, 31 ff.), wie er von verschiedene Sprachen 
redenden Stämmen berichtete (! Emxvgßiov 319 
30 A. 25). M. setzt nur die durch den Alexanderfeld¬ 
zug gewonnene Erkenntnis fort, wenn er von 
Völkern, Stämmen oder Ländern der Inder spricht 
(z. B. vgl. Strab. XV 1, 44. Ailian. n. a. XVII 39 
mit 40; derselbe gebraucht XVI 20, d. i. frg. 15 
B = 13 des M.: 7v8la; vor Lukian. Alex. 44 schon 
bei Flav. Jos. Ant. 16, 4, s. Anw an der Theolog. 
Quartalschr. 108, 318f. A. 2); zum Adjektivum s. 
W i 1 c k e n. Bei M. kommt zu diesem keines¬ 
wegs gegen seine Vorgänger veränderten Stand 
40 ein neues Moment hinzu, wie sich aus Diod. II 
40, 1. Arrian. Ind. XI 1. Strab. XV 1, 39 ent¬ 
nehmen läßt: bezeichneten die 7v8ol bisher die 
anthropo-geographische Gesamtheit der Inder, so 
versteht M. jetzt den sozialen Körper darunter. 
Dieser Umstand ist nicht unwichtig, weil er 
einen Mangel an Einsicht des Griechen in die 
komplizierten soziologischen Verhältnisse Indiens 
verrät; so bezieht sich seine ,Kastenordnung* doch 
nur auf die arische, brahmanische Gesellschafts- 
50 ordnung, während z. B. die Bergstämme, die von den 
Alexanderhistorikern avtovo/uoi genannten Volks¬ 
stämme, außerhalb dieser Organisation stehen, ganz 
zu schweigen von den ,non-Aryan* des Dekkhan. 
M. übersieht dabei einen Unterschied, der dem 
Griechen aus eigener Erfahrung geläufig ist: den 
Barbarenbegriff; ob darin nicht Absicht liegt, da 
die stoische Lehre den Gedanken des Kosmopoli¬ 
tismus festigte (J ü t h n e r Hellenen und Bar¬ 
baren 49; jetzt besonders Mühl Die antike 
60 Menschheitsidee 44ff.), bleibe dahingestellt. (Aus 
dem ällog bei Arrian. Ind. X 9 den Barbaren¬ 
begriff abzuleiten, wie Br eloer II 13 m. A. 3 
will, geht nicht an.) 

e) S t ä d t e. M. hat selbst, wie der Wortlaut 
bei Arrian. Ind. X 2 anzunehmen gestattet, gesagt, 
es sei unmöglich, die genaue Zahl der indischen 
Städte infolge ihrer Menge anzugeben; von den 
im folgenden verzeichneten Städten sind auch nur 
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einige mit Sicherheit dem Berichte des M. zuzu¬ 
weisen, ihre Identifikation ist in noch geringerem 

Maße möglich. 

1. Automula Plin. VI 75, o. Bd. II S. 2606. 

' 2. Bucephala VI 77, o. Bd. III S. 994f., 1); aus 
der Alexanderzeit stammend. 

3. Calliinipaza VI 68, o. Bd. III S. 1360f.; geht 
nicht auf M. zurück. 

4. Dandaguda VI 72, o. Bd. IV S. 2099. 

5. Katadupe Arrian. Ind. IV 5; Katadupa ist 
der erste Nilkatarakt; sollte eine unwillkür¬ 
liche Angleichung vorliegen? 

6. Kleisobora Arrian. Ind. VIII 5. Plin. VI 67: 
Chrysobora, o. Bd. IX S. 1277. XI S. 618. 
Gegen die allgemein vertretene Gleichung 
Krsnapura läßt sich einwenden, warum M. 
nicht den Namen des Gottes, den die Stadt 
trug, genannt habe (Weber Ind. Stud. II 
410 A. ** hält diese Erklärung auch für 
ungerechtfertigt; vgl. C u n n li n g h a m ■ 
Ancient Geography 2 429, 707. Kruse In¬ 
diens alte Geschichte 6 erklärt den Namen 
falsch als KosamMpura; Krsnanagara, rich¬ 
tig Kishangarh, ein kleiner Staat in Räjpu- 
täna mit gleichnamiger Hauptstadt, vgl. 
Lassen I 143, hat nichts damit zu tun). 

7. Methora ebd., ind. Mathurä, jetzt Muttra. 

8. Nysa Arrian. Ind. I 5. Plin. VI 79; diese 
Stadt geht nicht auf M. zurück, da schon die 
Alexanderhistoriker über sie berichteten; < 
über die Frage, ob Arrian sich auf Aristobul 
stützt, s. Me uni er Musee Beige 26, 12ff., 
besonders W enger 61f. 

9. Pali(m)bothra Diod. II 39, 3. Arrian. Ind. 
II 9. III 4. X 5. Strab. II 1, 9. XV 1, 11. 
13. 27. 36. Plin. VI 63, 68f., ind. Pätali- 
putra, jetzt Patna. 

10. Pertalis Plin. VI 65. 

11. Taxila; auf M. ist vielleicht die Notiz bei 
Ailian. n. a. XIII 8. Plin. VI 78 zurückzu - l - 
führen, sonst ist die Stadt aus dem Feldzug 
Alexanders wohlbekannt, ind. Taksäsilä; 
über die neuen Ausgrabungen s. Mar¬ 
shall A Guide to Taxila 2 1921, und Ex- 
cavations at Taxila 1921, vgl. DLZ 1924, 
1861 ff. 

12. Tropina Plin. VI 72. 

13. Ubera Plin. VT 67. 

Mit den Städten Indiens hatten sich schon die 
Alexanderhistoriker beschäftigt; Strabon erklärt <- 
es mit Recht als Übertreibung, XV 1, 3. 33, daß 
die neun Völkerschaften zwischen Hypanis und 
Hydaspes an 5000 Städte besessen haben sollen, 
von denen keine kleiner war als Kos (XIV 2, 19). 
Mit Sicherheit können nur nr. 6, 7 und 9 als von 
M. in die Indienliteratur eingeführt bezeichnet 
werden; aus diesem Grunde erfährt die Möglich¬ 
keit, seine geographischen Kenntnisse zu um¬ 
reißen, eine große Einschränkung. 

f) Insein. 6 

1. Argyre Plin. VI 80, o. Bd. II S. 801. 

2. Bibaga Plin. VI 80. 

3. Chryse Plin. VI 80, o. Bd. in S. 2495. 

4. Coralliba Plin. VI 80, o. Bd. IV S. 1217. 

5. Crocalla Plin. VT 80. 

Wie aus Arrian Ind. XXI 7, 9, 11 hervorgeht, 
stammen die Angaben über nr. 2, 5 aus Nearchos 
(s. FGrHist 133 F 1), zu Bibakta vgl. Bißlog bei 
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Philostr. vit. Apoll. III 53; über Argyre und 
Chryse Solin. LII17 und Mela III 70; bei Ptolem. 
VTI 2, 3 und 17 ist von der AgyvQfj xwqcl die 
Rede, die wie die XQvofj ysgoorgoog in Hinter¬ 
indien zu suchen ist (vgl. Lassen III 237f. 
242f. G e r i n i Researches on Ptolemy’s Geogra¬ 
phy of Eastern Asia 1919; bei Steph. Byz. s. 
Aoyvgfj wird diese zur Metropolis von Taprobane, 
statt von laßadiov vfjoog , so Ptolem. VHI 2, 29). 
) Nach dem Peripl. m. Er. 63 liegt die Insel Chryse 
der Gangesmündung gegenüber, nach Mela liegt 
Chryse am Tamus, Argyre vor der Gangesmün¬ 
dung. Curt. X 1,11 weiß von Nearchus’ und One- 
sicritus’ Berichten: nuntiabant autem quaedam 
audita, alia conperta: insulam ostio amnis obiec- 
tam auro abundare, dOr Strom (Euphrat?) ist gar 
nicht genannt. Aus diesen Angaben ist die Unsicher¬ 
heit in der Ansetzung der Insel nr. 1 und 3 zu er¬ 
sehen, erst Ptolemaios hat hier Klarheit gebracht. 

) Ebenso hatten die Alexanderhistoriker Nearch 
(frg. 6 = FGrHist 133 F 21), Aristobul (frg. 31 
= FGrHist 139 F 48) und Onesikritos (frg. 19 
=s FGrHist 134 F 26) über Pattalene berichtet 
(s. Strab. XV 1, 33 und Steph. Byz. s. Ildrala ; 
die Angabe, daß es sich um ein Delta handelt, 
stammt von Onesikritos. Nach Arrian. anab. V 
4, 1; Ind. II 6 wird das Indosdelta in indischer 
Sprache Ildrala genannt, das Plin. VT 71, 80. XII 
41 als Insel Patale, VI 76 Patala, mit der Stadt 
> Patala VI 72 kennt; als Stadt, Land, Festung 
und Insel war ra Ildrala auch dem Arrian be¬ 
kannt: anab. VI 17, 2, 5. 18, 2, 3. 20, 1. 21, 3. 
Zur topographischen Frage s. Anspach III 39f. 
n. 391, ebenso über die Insel Prasiane, Plin. VT 
71; gegen Cunninghams Identifikation mit 
Hyderabad, Ancient Geogr. 2 320ff., s. Smith 
Early History of India 4 107f., der Patala bei dem 
heutigen Bahmanäbäd 25° 52' nördlicher Breite, 
68° 52' östlicher Länge, 6 englische Meilen west- 
1 lieh von Mansüriya, sucht). Onesikritos ist der 
erste Grieche, der über Taprobane, d. i. Ceylon, 
Nachricht brachte (frg. 13 und22 = FGrHist 134F 
12 und 13), es ist daher wahrscheinlich, daß Plin. 
VI 80, vgl. auch VT 96, teils auf Onesikritos, teils 
auf Nearchos zurückgeht. Onesikritos berichtete 
über die Größe der Insel, über die Amphibien in 
ihren Gewässern; Plinius betont VI 81 den Fort¬ 
schritt der voralexandrischen Kenntnis vom Kon¬ 
tinentcharakter gegenüber: ut insulam liqueret 
esse Alexandri Magni aetas resque praestitere, 
vgl. Solin. LIII lf. Der Flottenführer Onesicritus, 
heißt es dann weiter, schrieb, daß die Elefanten 
hier größer seien als die des Festlandes; darauf 
gebt Ailian. n, ;a. XVI18 zurück, der in XVI 17, 
wie Plin. VT 81 zeigt, den Eratosthenes benützt 
hat; vgl. auch Strab. XV 1, 14f. Das frg. inc. 59 
des M. bei Schw. ist somit, wenigstens was diese 
Teile anlangt, auszuscheiden. M. bereicherte die 
Kenntnis über Ceylon durch die Angaben, daß die 
Insel durch einen Fluß geteilt werde, die Ein¬ 
wohner Palaeogoni genannt würden, die an Gold 
und großen Perlen reicher seien als die Inder 
(frg. 18 = 16 bei Plin. VI 81). Die vielfachen 
Bemühungen, den indischen Namen zu erfassen, 
sind ergebnislos geblieben (von älterer Literatur 
ist Lassen De Taprobane Insula, Bonn 1842. 
Burnouf Journal Asiatiique 5. s., t. IX, 1857, 
lff. Lassen Ind. Alt. II 696. III 212ff. gegen 
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Schw. praef. 88 n. 85 zu nennen, vgl. auch 
S c h o f f Periplus of the Erythraean Sea 249ff.); 
wahrscheinlich liegt bei Plinius ein Mißverständ¬ 
nis vor, der eigentliche Name der Bewohner, mit 
denen die Vädda gemeint sein könnten, ist schein¬ 
bar ausgefallen. So hat M. nur über Ceylon eine 
kleine Notiz gebracht, die anderen indischen In¬ 
seln nicht erwähnt. 

Überblickt man die geographischen Mitteilun¬ 
gen, soweit sie mit Sicherheit dem M. zuge¬ 
schrieben werden können, so läßt sich eine Kennt¬ 
nis Indiens vom Norden bis Ceylon feststellen. 
Aber eine solche Feststellung bedarf bedeutender 
Einschränkungen. Gewiß durfte man bei dem 
Gesandten, der nicht rein wissenschaftliche 
Zwecke verfolgte, kein lückenloses Bild Indiens 
im Sinne eines Ftolemaios erwarten; dazu war 
weder Gelegenheit noch waren die wissenschaft¬ 
lichen Grundlagen vorhanden. Jene mehrfachen 
skeptischen Äußerungen Arrians über die Landes¬ 
kenntnis des M. sind, wie bemerkt, nicht ganz 
unberechtigt. Es genügt darauf zu verweisen, daß 
der ganze Süden, der Dekkhan, bei M. überhaupt 
nicht berührt wird. (Wenn die Vermutung von 
Gawronski Rocznik Orjentalist. II, 1919— 
1924, 21 ff., vorher aber schon Jayaswal Jour¬ 
nal of the Bihar and Orissa Research Society II, 
1916, 79ff., richtig ist, daß die Eroberung des 
Südens erst unter Candraguptas Nachfolger Bin- 
dusära erfolgt ist, erklärte sich dadurch zum; 
Teil die geringe Kenntnis des Dekkhan bei M.; 
vgl. auch Journal of the Royal Asiatic Society 
1919, 597f.) Auffallend ist gegenüber der mage¬ 
ren Ausbeute auf oro- und hydrographischem Ge¬ 
biete das ungeheuere ethnographische Material; 
wenn die 118 Völker Indiens wirklich bei M. 
aufgezählt waren, so kann er sie nur von Ein¬ 
heimischen übernommen haben, da er doch selbst 
keine Gelegenheit hatte, sie kennenzulernen. Das 
führt auf eine Vermutung; die sog. Puräna, die < 
genealogisch-mythographische Literatur Indiens, 
pflegten auch die Geographie; mögen die Puräna 
in ihrer heutigen Gestalt auch der nachchristlichen 
Zeit angehören, ihre sachlichen Unterlagen gehen 
sicherlich in ältere Zeiten zurück. In diesen 
Puräna spielen Völkeraufzählungen eine große 
Rolle (vgl. K i r f e 1 Die Kosmographie der Inder 
70ff.), neben Listen der Gebirge und Flüsse In¬ 
diens. Gewiß hat M. diese Puräna nicht studiert, 
aber vermuten darf man, daß seine Informatoren * 
ihm über Völker mehr erzählt haben als über Ge¬ 
birge; von Flüssen berichtet er zum Teil nach 
Autopsie. Auffallend ist ferner die Erwähnung 
weniger wichtiger Flüsse im Stromgebiet des 
Ganges, z. B. des Erennysis, während er die an 
ihm liegende Stadt VaränasI, Benares, übergeht. 
Aber nicht nur das: noch auffälliger ist das Feh¬ 
len all jener Städte und Stätten, die in der doku¬ 
mentarisch beglaubigten Lebensgeschichte des 
Begründers des Buddhismus eine Rolle gespielt ( 
haben, Gemeingut des Volkes gewesen sein 
müssen; und dies, wo sich M. im Geburtsland des 
Buddha, im Entstehungsgebiet des Buddhismus 
auf hielt. Nur die mangelhafte Überlieferung da¬ 
für verantwortlich zu machen, ist ein doch etwas 
zu bequemes Auskunftsmittel; nein, hier handelt 
es sich wohl um die Art der Informationen und 
den Charakter der Informatoren des Griechen, 
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die einseitig, mit einem Wort — brahmanisch 
gewesen sein müssen. Zu diesem aus den geogra¬ 
phischen Daten abgeleiteten Argument treten 
noch zwei Erwägungen, die diese Annahme zu 
stützen vermögen: die, wenn auch dem Griechen 
so nahegehende Schilderung des Dionysos- und 
Herakleskultes und die genaue Beschreibung des 
brahmanischen Einsiedlerlebens; ihre Unter¬ 
mischung mit auch nicht-brahmanischen Details 
I stellt nur der Beobachtungsgabe des M. ein gutes 
Zeugnis aus. 

§ 12. Eine in dieser Hinsicht wichtige Unter¬ 
suchung wäre das Sprachgut des M., auf die hier 
nicht eingegangen werden kann, inwiefern näm¬ 
lich die indischen Eigennamen bei ihm dem Sans¬ 
krit oder den Volkssprachen angehören. Dabei ist 
—• im Zusammenhang mit dem eben Bemerkten — 
zu betonen, daß sich bei M., der sich in Magadha, 
der Hochburg des Buddhismus, aufhielt, ein Über- 
i wiegen der Päli- und Präkritformen finden müßte, 
also jener Volkssprachen, die gerade zu Magadha 
in besonders enger Beziehung stehen. Aus der 
Sprache der mit M. verkehrenden Personen erklärt 
sich vielleicht auch jene von Franke Päli und 
Sanskrit 69ff. hervorgehobene Erscheinung, daß 
in dem bei M. überlieferten indischen Wortschatz 
in griechischer Sprache die Sanskritformen vor¬ 
herrschen, während die offizielle Sprache der In¬ 
schriften und Münzlegenden, dem Volksbedürfnis 
entsprechend, Päli und Präkrit ist. Ja, eine wei¬ 
tere Folgerung aus diesen Indizien müßte zur An¬ 
nahme führen, daß der Hof Candraguptas, an 
dem M. seine Auskünfte einholte, brahmanisch 
orientiert war; und das widerspricht nicht der 
indischen Forschung. Das würde sich aus dem 
Arthasästra des Kautilya, wenn dieses ein ver¬ 
läßliches kulturelles Abbild der Mauryaherrschaft 
unter Candragupta böte, zur Evidenz ergeben. 
Dieser Ansicht steht allerdings die jinistische 
Tradition entgegen, nach der Candragupta mit 
Bhadrabähu, dessen Schüler er wurde, nach dem 
Süden auswanderte und durch religiösen Selbst¬ 
mord nach dem Tode seines Lehrers endete. Die 
inschriftlichen Zeugnisse sprechen aber nirgends 
von einem König Candragupta, sondern nur von 
einem Candragupti; die literarischen Belege sind 
jung und stehen bereits unter dem Einfluß der 
Tradition. Daher wird man gut tun, der Skepsis 
eines Fleet (besonders Indian Antiquary XXI, 
1892, 156ff.) zu folgen, wiewohl S m i t h in seiner 
Early History 4 154 im Gegensatz zur 2. Auflage 
seines Werkes die Tradition annimmt, s. auch 
dessen Oxford History of Indra 2 , Oxf. 1928, 75f.; 
die ganze Frage ist ausführlich, aber doch mit zu 
geringer Kritik behandelt von Nara simhachar 
Epigraphia Carnatica II, Bangalore 1928, Intro- 
duction 36ff. mit Literaturangaben zur Sache. 

Nichts vermag dem Bericht des M. eine höhere 
und — aus mehreren Gründen — erwünschte Be¬ 
glaubigung zu verleihen als die Überlieferung in¬ 
discher Wörter und ihre richtige griechische 
Wiedergabe. Zwar haben schon die griechischen 
Schriftsteller über Indien vor M. das Bestreben 
gezeigt, mit indischen Ausdrücken ihre Erzählun¬ 
gen zu schmücken, besonders ist Ktesias zu nennen 
oder an das erwähnte Tldrala zu erinnern; aber 
unverfälschtes Indisch hört man doch erst bei M- 
Die Ausbeute ist — abgesehen von den Eigen- 
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namen — gering. Bei Plin. VI 71 heißt es vom 
Indus: incolis Sindus appellatus, was auf Sindhu 
zurückgeht; und VI 64 sagt er: Imaus ... inco- 
larum lingua nivosum sic? (s. o. S. 286) signifi- 
cante, also eine richtige Sanskritübersetzung von 
Himavat, d. i. , schneereich (er Berg)‘. Wichtiger 
sind die Wörter zdXa bei Arrian. Ind. VII 8 (dazu 
Stein Meg. u. Kaut. 71) und die Stelle bei Plin. 

VI69: austrinum polum Indi Diamasa vocant ; das 
entspricht genau einem Sanskrit yämyäsä , ,die dem 10 
(Todesgott) Yama (als Welthüter, lokapäla des 
Südens) zugehörende Weltrichtung 4 (die älteren 
Deutungen: v. Bohlen Das alte Indien II 211 
A. 925. L a s s e n III 169 A. 2 sind lautlich nicht 
annehmbar). Trotz der Versicherung Arrians Ind. 
VIII 9, daß die Perle im Indischen gapyapizrjg 
heiße, stößt die von Schw. praef. 35 n. 36. 

L a s s e n I 288f. A. 2. Weber Ind. Stud. XVI 
80 vertretene Konstruktion eines marjari statt 
des belegbaren manjarl auf Schwierigkeiten; die 20 
Annahme eines nichtarischen Ursprungs (Las¬ 
sen) ist bisher nicht bestätigt; manjarl ist 
nur schwach bei Lexikographen bezeugt, in der 
Fachliteratur (F i n o t Les lapidaires Indiens, 
Bibi, des Hautes Ftudes 111, 1912) ist es unbe¬ 
kannt, belegt ist manjall , ein Gewicht zum Wägen 
von Perlen, aus dem vielleicht die Lexikographen 
ein manjarl ,Perle 4 abgeleitet haben. An dem 
fremden Charakter von griech. gapyaptzyg hält 
auch B o i s a c q Dict. ötym. fest; eher kommt 30 
dem griech. Wort das arab. marjän nahe, vgl. 
Scheftelowitz Ztschr. f. Buddhismus VII, 
1926, 279, das, wie türk, merjän auch »Koralle 4 
bedeutet, s. Lokotsch Etym. Wörterbuch der 
europäischen Wörter oriental. Ursprungs 113, 
Art. 1416. So weit lassen sich indische Aus¬ 
drücke mit Sicherheit bei M. nachweisen; es ist 
höchst wahrscheinlich, daß damit der indische 
Wortschatz der Indika keineswegs erschöpft sein 
kann, bei einem Mann, der jahrelang in Indien ge- 40 
weilt hat und sich einige Kenntnisse der Sprache 
angeeignet haben muß, wenn er sie nicht schon 
besaß, um derentwillen er gerade für diesen Po¬ 
sten ausersehen worden war. Die geringe Er¬ 
giebigkeit seiner Fragmente darf nicht als Maß¬ 
stab für sein Werk selbst gelten; mit einiger 
Wahrscheinlichkeit lassen sich indische Ausdrücke 
bei griechischen Lexikographen dem M. zuschrei¬ 
ben, wenn sie auch nicht unter seinem Namen 
überliefert sind. So ist es so gut wie sicher, daß 50 
ihm die Dynastie, bei deren erstem hervorragend¬ 
sten Vertreter er als Gesandter akkreditiert war, 
bekannt gewesen sein muß, trotz der — übrigens 
unsinnigen — Bemerkung Strabons XV 1, 36, 
nach dem der König der Stadt eponym sein 
müsse, außerdem führe er seinen Individualnamen 
(zov de ßaoiXevovza ejicbvvgov delv zfjg nöXecog 
elvai , IIaXißö'd’QOv xaXovgevov npog rep Idiep rep ex 
yeverfjg ovo pari). Stammt doch die griechische 
Wiedergabe des Namens Candraguptas gleich- 60 
falls von M., über die verschiedenen Formen s. 
Stein Meg. u. Kaut. 116 A. 4; diese zuerst von 
Sir William Jones 1793 aufgestellte Identifika¬ 
tion (s. Windisch Geschichte der Sanskrit¬ 
philologie [Grundriß der indo-arischen Philologie 
I 1 B] I 25f. Hultzsch Corpus Inscript. Ind. 

I, Intr. XXXII n. 9) bedeutete eine Epoche in der 
indologischen Forschung. Wie aus dem Beispiel 


der Parthyaiod hervorgeht, meint Strabon den 
Geschlechtsnamen der Arsakiden, hat also den M. 
mißverstanden oder ungenau wiedergegeben; an 
einen Ausfall dachte auch schon Lassen]! 702 
A. 1, da M. eine so widersinnige Nachricht, zumal 
sie den Tatsachen widerpricht, nicht gebracht 
haben kann. Mophis, Diod. XVII 86, 4, oder 
Omphis, Curtius VIII 12, 5 soll von Alexander 
den Namen Taxiles wie sein Vater, Diod. XVII 
86, 4, erhalten, bezw. nach Volkssitte, Curtius 
VIII 12, 14, angenommen haben; Taxilen appella- 
vere populäres sequente nomine imperium ) in 
quemeumque transiret. L ö v i hat, Journal Asia- 
tique 8. _s., t. XV, 1890, 234ff. den Eigennamen 
als ind. Ambhi zu erweisen gesucht und auf die 
Übereinstimmung der Regel bei Pänini IV 1, 168 
mit dem bei Curtius erwähnten Brauch verwie¬ 
sen. Pänini spricht aber nicht von Eigennamen, 
sondern von Geschlechtsnamen, die zur Bezeich¬ 
nung des Herrschers dienen, wenn er aus dem 
gleichen Lande stammt, über das er regiert. Im 
übrigen sagt Steph. Byz. s. IlaXigßo&Qa, daß der 
Bürger IlaXigßo^prjvög heiße, und das meinen 
wohl auch nur die Griechen. (Zu geographische 
Bestandteile enthaltenden Eigennamen vgl. Hilka 
Die altind. Personennamen, Ind. Forschung. III 
123f.) Wie trümmerhaft die Überlieferung des 
M. ist, erhellt aus dem (Zitat des Steph. Byz. s. 
Mcopielg, ed'vog Ivdixov , ev £vXlvaig olxovvzeg 
olxotg, d>g JEvqpoplcov. Wer immer dieser Eupho- 
rion sein mag, es ist kaum zu zweifeln, daß er 
hier eine aus M. stammende und den Namen der 
Mauryadynastie sachlich entstellende Glosse wie¬ 
dergegeben hat; denn lautlich entspricht Mcopielg 
einem ind. Maurya; der Inhalt der Notiz setzt 
sich wohl zusammen aus Strabons (richtigen) 
Worten XV 1, 36: zo d 3 edvog ev cp y noXig avzy 
[UaXißod'pa] xaXeioftai TIpaolovg ... zov de ßaoi¬ 
Xevovza ... (s. o. S. 299) und Arrian. Ind. X 2 
über die hölzernen Flußstädte (vgl. Strab. XV 1, 
36 über den t-vXivog nepißoXog) ; denn die richtige 
Glosse steht bei Hesych.: Meopieig • ol rcov Ivdcov 
ßaoiXelg , wozu vielleicht, wegen der unsicheren 
Lesung, noch tritt: goQöixrj- y ivdixr/, so daß 
Indien, wie es ja im wesentlichen den politischen 
Verhältnissen zur Zeit Candraguptas entsprach, 
durch die Mauryadynastie repräsentiert wurde. 
Derselbe Lexikograph überliefert eine Anzahl in¬ 
discher Ausdrücke in allerdings stark gräzisierter 
und dadurch weniger durchscheinender Form, 
deren Autor, wie allgemein angenommen wird, 
M. sein soll. Von Interesse sind jene Wörter, die 
man deswegen dem M. zuschreiben darf, weil sie 
ihm in seiner politischen Tätigkeit vorgekommen 
sein müssen. So spricht er bei Strab. XV 1, 53 
vom Lager des Sandrokottos; s. ßatoyvrjg sagt 
Hesych: nag' Tvdoig zo orpazonedov. Die Erklä¬ 
rungen (s. American Journal of Philology XXII, 
1904, 196f.) befriedigen nicht, weil weder abhi- 
senä noch pratisenä ,Lager 4 bedeuten; ferner ist 
auf die zweite Glosse: ßaioyvog- 6 ozpazog Rück¬ 
sicht zu nehmen; am ehesten entspricht das un- 
komponierte sainya, das ,Heer 4 und ,Lager 4 bedeu¬ 
ten kann. Klar ist gar geya % Tvdol , dem beson¬ 
ders das Adverbium mahi, ,groß 4 nahekommt; 
ebenso ist die Erklärung von: gaudzpai\ ol ozpa- 
zrjyol nag* Ivdolg , das von Speyer ebd. 441 und 
L ü d e r s Ztschr. f. vgl. Sprachf. XXXVIII, 1905, 
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483f. als mahämätra identifiziert wurde (s. Stein 
Meg. u. Kaut. 191f.). Schon diese Beispiele zei¬ 
gen, welch wertvolles Material im indischen 
Sprachgut bei M. gestanden hat; die übrigen 
Hesychglossen, die von Gray und S c h u y - 
ler (AJPh XXII 195ff.) behandelt worden sind, 
lassen sich nicht so gewiß auf M. zurückführen, 
wiewohl aus allgemeinen Gründen, da doch kaum 
ein anderer Grieche solche Gelegenheit zur Auf¬ 
nahme von Ausdrücken aus dem indischen Wort-10 
schätz hatte, M. in erster Reihe in Betracht 
kommt. Zwei Wörter sind noch zu nennen, die 
von großer religionsgeschichtlicher Bedeutung 
und allem Anschein nach gleichfalls dem Berichte 
des M. entnommen sind. Hesychios überliefert s.: 
Aogoavrjg • 6 'UgaxXrjg nag' Ivboig. Die Erklärun¬ 
gen von Gray und Schuyler 197f. und 
Charpentier Ztschr. f. vergl. Sprachf. XLV, 
1913, 90ff. sind sachlich unannehmbar; richtiger 
sehen Levi JA 9. s., t. IX, 1897, 37 A. 1 und 20 
L ü d e r s darin ein verderbtes Kogoavrjg = 
Krsna ; dagegen läßt sich nur einwenden, daß M. 
zwar von Herakles spricht, in den erhaltenen 
Fragmenten aber der indische Name nicht vor¬ 
kommt, was immerhin der Überlieferung zuge¬ 
schrieben werden kann, ferner das zweifelhafte 
(s. o. S. 295) KXeiooßoga, das im ersten Teil das¬ 
selbe Wort Krsna enthalten müßte. (Die von 
Lassen III 348 A. 2 angeführte Glosse s. 
Aovoägrjv xov A iovvoov Naßaxatoi cog (prjoiv loi- 30 
<5 (ogog hat mit der obigen nichts zu tun, s. o. 

Bd. V S. 1865ff. unter Dusares.) Nicht weniger 
interessant ist die Hesychgiosse s. Fswob ol 
Tv[ivooo<piomi, unter denen die Jaina zu ver¬ 
stehen sind. Über einige andere Ausdrücke, die 
sich auf den Buddhismüs beziehen, wird später zu 
handeln sein. 

§ 13. Bei dem Charakter der Überlieferung der 
Indika des M. und bei dem der Darstellung selbst 
wird es nicht wundernehmen, wenn man über die 40 
Gewährsleute und Informationen des M. so gut 
wie nichts erfährt. Zum überwiegenden Teil bietet 
M. Selbstbeobachtungen; über die Lehren der 
Brahmanen muß er Gespräche mit Angehörigen 
dieser Kaste geführt haben. Frg. 41 = 40 bei 
Strab. XV 1, 59 werden die Xoyoi der Philosophen 
über den Tod genannt, über Herakles’ Tochter 
wird ein Xoyog bei den Indern angeführt (frg. 50 
= 23 bei Arrian. Ind. IX 2); auf direkte Ge¬ 
spräche weist auch die Angabe über die Könige 50 
(ebd. bei Arrian. IX 9) sowie das Zitat von der 
ablehnenden Stellungnahme der Sophisten gegen¬ 
über der Tat des Kalanos (frg. 45 = 43 bei 
Arrian. anab. VII 2, 4). Wenig Gewicht kann auf 
die Ausdrücke bei Diodor gelegt werden, in die 
scheinbare Aussagen der Inder gekleidet sind; 

II 37, 5f. geben die einheimischen Philosophen 
und Physiker die Begründung für den Wasser¬ 
reichtum des Landes; in 38, 2 sind, wie aus 38, 3 
hervorgeht, die Xoyicoxaxot als Quelle für die vor- 60 
dionysische Zeit und den Zug des Dionysos ange¬ 
führt; vgl. 38, 6; diese scheinbaren Informatoren 
entpuppen sich in II 39, 1 als ein Mißverständnis 
des flüchtig arbeitenden Diodors; denn nicht die 
xrjv ÖQEivrjv tfjg Ivbixfjg xaxoixovvxsg erzählten die 
Geschichten über Dionysos und Herakles, sondern, 
wie Strab. XV 1, 58 richtig sagt, die Bergbewoh¬ 
ner sind Verehrer dieses Gottes. Wie schon die 
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Namen nahelegen, die noch zu erwähnenden In¬ 
dizien zeigen werden, muß M. Gespräche mit 
Brahmanen geführt haben; dies beweisen auch die 
Worte bei Strab. XV 1, 57, mit denen sich M. 
gegen den Vorwurf der Lügenhaftigkeit zu 
schützen versucht haben wird: negl 8k xcov äXXcov 
dirjyeio&cu xovg (piXooöqpovg ... ioxogovvxag . .. 
Auf Hörensagen beruht, wie Arrian. Ind. XV 7 
sagt, der Bericht des M. über den goldhaltigen 
Boden Indiens. 

Angesichts dieser geringen Zeugnisse für 
selbst genannte Quellen bleibt die Aufgabe, aus 
dem Berichteten die indischen Grundlagen her¬ 
auszuschälen; d. h. festzustellen, welche indische 
Quellen dem Berichteten zugrunde liegen, ob sie 
mündliche Informationen waren oder auf litera¬ 
rische Studien zurückgehen, bezw. sich durch 
Werke der indischen Literatur stützen lassen; da¬ 
mit wird gleichzeitig die Frage beantwortet, ob es 
sich um indische, und nicht etwa um griechische 
Verhältnisse, kulturelle und staatsrechtliche so¬ 
wie gesellschaftliche Tatsachen handelt. Der 
Hauptsache nach sollen hier zwei Gebiete in Be¬ 
tracht kommen: die Mythologie und die mit ihr 
zusammenhängende Archäologie oder ,Geschichte* 
und die ,Religion*, die durch die Lebensweise der 
Philosophen vertreten ist. Über ein drittes Ge¬ 
biet, Staat und Gesellschaft, kann nur summa¬ 
risch berichtet werden. 

a) In dem mythologischen Teil der Indika steht 
das Problem des Dionysos- und Herakleskultes im 
Vordergrund; über die griechischen Elemente ist 
oben gehandelt worden (s. o. S. 252ff.). Das ein¬ 
zige indische Element, das sich im Berichte über 
Dionysos findet, ist der Mrjgog, der dem Götter¬ 
und Weltberg Meru entspricht; eine genauere 
Kenntnis über die Bedeutung dieses Berges be¬ 
saßen die Griechen nicht, die Quelle von Polyain. 
I 1, 2 ist mit Sicherheit nicht zu bestimmen, die 
zwei Gipfel Kogaoißlrj und Kovddoßrj neben dem 
dritten Mrjgog erinnern zwar an Triküta, Trisi- 
khara, Namen verschiedener Berge mit drei Gip¬ 
feln, aber der indische Meru ist durch solche nicht 
ausgezeichnet (s. K i r f e 1 Kosmographie d. Inder 
15*ff. und Taf. 12). Ausschlaggebend für die 
europäischen Erklärer, den Dionysos mit Siva 
gleichzusetzen, war die ziemlich durchsichtige 
Krsnagestalt hinter der Schilderung des indischen 
Herakles, zu deren Gegenstück Siva, in Dionysos 
verkörpert, geeignet war; auch gewisse orgia- 
stische Übungen im Sivakult, die Berührungen 
mit dem dionysischen Bakchantentum zeigen, 
schienen eine Identifikation beider Gottheiten zu 
empfehlen. Ein anderer Anhaltspunkt, daß die 
JSvdgaxai (Strab. XV 1, 8, 33; var. 1. 3 0^v8gaxat, 
vgl. Arrian. Ind. IV 9 und an zahlreichen Stellen 
seiner anab.) Nachkommen des Dionysos seien, 
was, ins Indische übersetzt, bedeutete, daß bei 
dem Volke der Ksudraka der Sivakult heimisch 
sei, versagt. Gegenüber dieser älteren, auf Schw. 
praef. 43ff., und L a s s e n I 925. II 703, zurück¬ 
gehenden Identifikation Dionysos’ mit Siva hat 
Kerbaker (Atti d. Accad. di Archeol., Napoli, 
XXIII, 1905, 137ff.) auf Grund indogermanischer 
mythologischer Gemeinschaftsvorstellungen in Dio¬ 
nysos die Gestalt des indischen Soma sehen wollen; 
im Dionysos bei M. sei Skanda, die volkstümliche 
Form des Soma, zu erkennen. Diese ganz auf 
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literarischen Texten aufgebaute, aus Epitheta ab¬ 
geleitete und durch nicht immer ungezwungene 
Gedankengänge gekennzeichnete Hypothese ist 
gerade wegen ihres rein konstruierten Charakters 
abzulehnen; neuerdings hat ein indischer Forscher, 
Kshetresachandara Chattopädhyäya (Pro- 
ceed. and Transact. of the Third Oriental Confer. 
Madras 1925, 261 ff.) abermals die Frage, welche 
indische Gottheit hinter Dionysos stecke, zu be¬ 
antworten gesucht. Ausgehend von der Einfüh¬ 
rung des Weinbaues in Indien glaubt er den 
Soma als Dionysos ansprechen zu können; da 
dieser im Rgveda mit dem Mond identifiziert 
werde, sieht der Forscher eine weitere Stütze in 
Diod. III 63, 3, nach dem der älteste Dionysos 
Ivdög heiße, was zum Namen des Mondes, Indu, 
stimme; die Eroberung Indiens durch Dionysos 
erklärt er durch das Vordringen der Soma-pres- 
senden Arier, die von Dionysos abstammenden 
Könige seien die sog. Monddynastie (auf einer 
Verwechslung von Indu-Soma und Candra, beides 
,Mond‘ bedeutend, beruhend). Zur Zeit des M. 
kann weder der Opfertrank noch die Personifika¬ 
tion desselben, die auch im Mond verkörpert ge¬ 
dachte Gottheit Soma, eine solche Rolle gespielt 
haben, um zu volkstümlichen Geschichten Stoff zu 
bieten, von denen übrigens nichts bekannt ist. Die 
Gleichung Ivdog = Indu ist schon deshalb hin¬ 
fällig, weil Ivdog kein Eigenname ist; was ein 
Vordringen der Arier nach dem Osten anlangt, so • 
wäre, wenn M. wirklich von diesem nur mit Mühe 
aus der Literatur erschlossenen Ereignis aus dem 
Munde der indischen Gelehrten gehört hätte, daran 
zu erinnern, daß es sich bei Dionysos um einen 
stammfremden Kulturbringer handelt. Auch die 
genealogischen Ableitungen stimmen nicht; M. 
hat nichts anderes getan als die Alexander¬ 
historiker, die im Feldzuge des Makedonenkönigs 
eine Wiederholung des mythologischen Dionysos¬ 
zuges sahen, nur hat er vielleicht gewisse Kult- * 
Übungen der Inder mit dem dionysischen Kult 
verglichen. (Über einen genealogischen Erklä¬ 
rungsversuch s. später.) 

Besser steht es mit der Gleichsetzung von 
Herakles und Krsna; denn dafür sprechen als aus¬ 
schlaggebende Argumente die Kultstädte MetioQa 
und KAeiooßoQa, der Kult bei den HovQaorjvoi ; 
Mathurä galt als die Hauptstadt der Sürasena (im 
Rämäyana VII 70, 6 heißt die Stadt geradezu 
Sürasenä), der Großvater des Krsna war Süra, E 
daher Krsnas Beiname Sauri und einer seiner 
tausend Namen gürasena (Mahäbhärata XIII 149, 
88). Auch daß die Sibai mit Herakles in Verbin¬ 
dung gebracht werden, findet im Krsnakult eine 
gewisse Begründung: eines der Rosse Krsna- 
Visnus heißt Saibya, d. h. von den Sibi stammend 
(Mahäbh. II 2, 15. VII 79, 38. Harivamsa 7667. 
9720), wobei zu beachten ist, daß der Herakles- 
Krsnakult bei den §ibi gar nicht auf M., sondern 
auf die Alexanderhistoriker zurückgeht (Strab. € 
XV 1, 33; vgl. Lassen I 792 A. 2 über die 
übrigen Autoren); aber die der Ausrüstung des 
thebanischen Herakles entsprechende des indischen 
Heros bezeugt nach Arrian. Ind. VIII 6 M. auf 
Grund angeblicher Erzählung seitens der Inder. 
Für die Identifikation des Herakles mit Krsna, 
wenn sie auch vor M. stattgefunden hat, ist die 
Heranziehung dieses Materials wichtig. So tragen 
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die Sibai bei Strab. XV 1, 8 Felle als Kleidung 
und eine Keule, die sie auch den Rindern und 
Maultieren als Eigentumsmarke einbrennen; die 
Zeichnung von Rindern ist aus indischen Schriften 
zu belegen (s. Mahäbh. III 240, 5. Stein Meg. 
u. Kaut. 131f.), wenn auch nicht gerade Keulen 
als solche Kennzeichen nachzuweiisen sind (u. a. 
z. B. Sicheln). Die Keule ist eine der hauptsäch¬ 
lichsten Waffen des Gottes Krsna-Visnu, so sehr, 
) daß einer seiner Beinamen Gadädhara, der Keulen¬ 
träger, ist (seine Keule, Kaumodakl, tritt per¬ 
sonifiziert im sog. Bhäsadrama Dütaväkya auf). 
Diese Indizien machen es höchst wahrscheinlich, 
daß in dem zu KoQoavrjg zu verbessernden Aoq- 
oavYjg des Hesychiios nicht ein Krsänu zu suchen 
ist, wie Charpentier glaubte, was schon 
wegen der Individualität dieses himmlischen 
Schützen und der geringen Rolle, die er überhaupt 
spielt (s. 01 d e n b e r g Religion des Veda 2 174. 
)Hillebrandt Vedische Mythologie 2 , Breslau 
1927, I 387f.), unwahrscheinlich ist, sondern 
wirklich der Name Krsna (über andere, aber nicht 
stichhaltige Argumente für die Identifikation von 
Herakles mit Krsna s. Lassen Ztschr. f. d. 
Kunde d. Morgenl. V 1844, 252 A. 2; ausführ¬ 
licher hat sich dazu Weber Ind. Stud. II 409f. 
geäußert, der mit Herakles, wenn nicht den 
Videgha Mädhava, so doch den Bruder Krsnas, 
Bälaräma, gleichsetzen wollte, was eine zu ein- 
) seitig indische Ansicht ist). Nicht nachzuweisen 
ist auf indischem Gebiete eine der Pandaia des 
Herakles entsprechende Gestalt des Krsna. W e - 
b e r s Versuch, die Geschichte der Bhadrakancanä 
(Lassen II lllf.) heranzuziehen, kann als un¬ 
zureichend bezeichnet werden (Ind. Stud. II403 A.*; 
vgl. noch Gruppe o. 3. Suppl. 985f. und 1103 
über Dorsanes). Abzulehnen sind die Identifika¬ 
tionen des Herakles mit Siva, wie sie, entgegen 
der obigen, auch von A. Barth Oeuvres I 148 
1 vertretenen Deutung, Goblet d’A 1 v i e 11 a, Ce 
que Finde doit ä la Grece, Paris 1926, 39 n. 3. 
H. G. Rawlinson Intercourse between India 
and the Western World, Sec. ed., Cambridge 
1926, 61 auf stellen. Sie finden weder in den 
Skulpturen noch durch die Münzbilder (s. Smith 
A History of Fine Art in India and Ceylon 134. 
The Cambridge History of India I 443ff. 588f., 
wo auch die Gleichsetzung des Herakles mit Krsna 
oder Siva wechselt, so 408 gegenüber 597) eine 
Stütze, da diese einer nach M. liegenden Zeit 
angehören und keine Verschmelzung der grie¬ 
chischen und indischen Gottheiten, sondern, wenn 
auch technisch beeinflußt, ersitere in Reinkultur 
darstellen, während die Legenden bereits bei den 
Alexanderhistorikem auftreten. 

b) Bevor die mythologisch-historischen Nach¬ 
richten des M. zu untersuchen sind, wieweit sie 
indischen Quellen entsprechen, seien noch die 
auf die wunderbaren Völker bezüglichen Angaben 
kurz besprochen, da auch sie der Mythologie an¬ 
zugehören scheinen. 

Schon oben (S. 239ff.) wurde bemerkt, daß die 
Nachrichten über die durch anatomische Besonder¬ 
heiten ausgezeichneten Volksstämme nicht erfun¬ 
den sein können, sondern teils auf Beobachtungen, 
teils auf die von M. bei Strab. XV 1, 57 betonten 
Gespräche mit Brahmanen, die aus anderen In¬ 
dizien erschließbar sind (s. o. S. 239 und später 
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unten), zurückgehen müssen. Sulche Quellen lassen hüllten, hervorhob. Auch bezüglich dieser Nasen- 

sich in der Tat auf zeigen. Oktober 1824 wurden losen oder Plattnasen kann sich M. somit auf 

englische Offiziere zur militärisch-topographischen literarische und tatsächliche (mongoloide) Stämme 

Aufnahme Burmas und Assams ausgesandt, unter Indiens berufen. (Sten Konow Royal Frederik 

ihnen auch Lieutenant Wilcox, aus dessen Bericht Universiiitfy, Publications of the Indian Institute 

Berghaus Historisch-geographische Beschrei- I 1, Kristiania 1921, 28 denkt an dravidiscbe und 

bung von Assam, Gotha 1834, 126 einen Auszug kolarische Rassen, Cambridge History of Indial 

nach den Wilcox gemachten einheimischen An- 85, 267 n. 1 erklärt sich für Dravida; vgl. Hille¬ 
gaben brachte; darin werden die Barkana ge- brandt Ztschr. f. Indol, u. Iran. III 1, 1924, 17, 

nannt, d. i. ,Langohren 4 , dazu bemerkt WilcoxlO aber auch Vedische MytShol. 2 1. 509ff.) Wie steht es 
(bei Berghaus 126 A. 187): ,Die unter ihnen aber mit den Mundlosen, die sich nur von Gerüchen 

(den Bewohnern Assams), welche weniger leicht- nähren? M. will sie selbst im Lager gesehen haben 

gläubig sind, sagen bloß, daß das Ohr bis auf (s. o. S. 239f.), es muß diesem Berichte daher etwas 

den Leib herabhange, während andere als be- zugrunde liegen, wenn M. nicht als Lügner erwiesen 

stimmt berichten, daß Nachts das linke Ohr als werden soll. Diese Annahme verliert dadurch an 

ein großes Bett zum Schlafen diene und der Wahrscheinlichkeit, weil M. diese Leute sogar an 

Körper ganz darin eingehüllt werden könne. 4 den Quellen des Ganges lokalisiert (Strab. XV 1, 

Auf Mön-Khmer und andere Volksstämme möchte 57), obwohl er selbst dorthin nicht vorgedrungen 

auch Ger in i Researches 256f. A. 1 die Be- ist; daher weiß er nur durch Erzählungen von 

richte der Chinesen über die Tan-erh deuten. 20 ihren Wohnsitzen. Es muß sich demnach um 

Gegenüber diesen der Wirklichkeit nicht mehr so einen Volksstamm des Nordens handeln, der durch 

fernen Nachrichten nimmt die Aussage der in- anatomische Gesichtsbildung den Eindruck der 

dischen Literatur und damit der Bericht des M. Mundlosigkeit hervorrief. Aber wie in den vor¬ 
eine andere Gestalt an. Das Mahäbh. führt die her behandelten Fällen scheint neben diesem 

Karnapravärana nicht nur unter den wilden Völ- realen Moment wieder eine literarische Kompo- 

kern an (II 81, 67), sie erscheinen II 52,19 unter nente zu liegen, auf die die teratologische Schil¬ 
den übrigen indischen Stämmen VI 51, 13 sogar derung sich stützen kann. Vom Rauche leben, den 

unter den Heereskontingenten; im Rämäyana IV Rauch trinken ist eine dem Inder — und auch 

40, 26 findet sich der Übergang zur fach-geo- dem alten Griechen — nicht unbekannte Vorstei¬ 
graphischen Literatur, wie sie in Varähamihiras 30 hing (v. Fritz e D. Rauchopfer bei d. Griechen, 

Brhatsamhitä XIV18 ihren Ausdruck erreicht, und Berl. 1894,1, 3,13); nicht nur die Götter erfreuen 

von da dringen die ,in ihre Ohren sich Hüllenden 4 stich und leben vom Rauch der Opfer, bei Strab. VII 

in die Puräna (s. K i r f e 1 Kosmographie 76, 86) 3,3f. werden nach Posieidonios die gottesfürchtigen 

ein; so unsicher ihre Lokalisierung auch sein mag, Myser auch als xanvoßarcu bezeichnet, das man als 

die Quellen deuten doch auf das Grenzgebiet In- Rauchtrinker zu deuten gesucht hat. (Dazu 

diens, bald im Osten, bald im Südwesten (vgl. Roh de Psyche II 5 133 A. 1. Reinhardt Posei- 

Pargiter Märkandeya-Puräna, transl. 346 A. t)* donios 77; z. Lamer Sokrates N. F. VI, 1918, 

Zu den o. S. 239ff. aus der indischen Literatur bei- Jahresber. 51 ff. s. Richter Ztschr. f. vgl. 

gebrachten Entsprechungen für die wunderbaren Spracht. LV, 1928, 138 A. 2.). Agni, der in- 

Völker ist hier noch auf die Literatur über die 40 fische Feuergott, gilt als Opferverzehrer, als 

Nasenlosen und nur vom Gerüche lebenden Men- Bote und Mittler zwischen Götter- und Men¬ 
schen hinzuweisen. Zimmer Altindisches Leben sehen weit. Unter den göttliche®! Gestalten des 

115,430. Kaegi Fleckeisens Jahrb. 121, 1880, Epos gibt es solche, die vom Rauche leben 

443f. haben zu den Nasenlosen die anäso dasyün (dhümapa: Mahäbh. XII 284, 8; dhümapräM: 

in Rgveda V 29, 10 herangezogen; nun ist dieses XIII 14, 56. 18, 75), auch die Seher und Weisen, 

Wort in an-\-äs (äs = os, Mund, Gesicht; von die Rsi, nähren sich vom Rauche: V 108, 14. 

dem Vedakommentator des 14. Jhdts., Säyana, da- XIII 18, 75 werden göttliche, vom Gerüche 

her als ,des Mundes, der Worte beraubt 4 erklärt) lebende Wesen, gandhapa, genannt. Da der Inder 

zu zerlegen oder in a-\-näs, ,ohne Nase 4 . Die durch Enthaltsamkeit jeglicher Art übernatür- 

Indologen entscheiden sich teils für diese, teils 50 liehe Macht zu erlangen glaubt, die ihn den Göt- 

für jene Deutung (Macdonell-Keith Vedic tern sogar überlegen macht, sucht er sie mit 

Index I 34f.; zuletzt Neisser Abh. f. d. Kunde eigenen Waffen zu schlagen, wenn er sich, gleich 

d. Morgenl. XVI 4, 1924, 36 und Hillebrandt ihnen, der menschlichen Nahrung enthält und 

Vedische Mythol. 2 II, Breslau 1929, 248); Schw. wie sie vom Rauche lebt. Kathäsaritsägara VII 53 

wollte (praef. 65) die Nasenlosen mit den Kiräta in gewinnt ein aus der Kaste gestoßener Brahmanen- 

Verbindung bringen, die bei Ailian n. a. XVI 22 als sohn die Gnade des Siva, indem er in ausdauern¬ 
affenartige Plattnasen erscheinen und von denen der Askese sich zunächst von Blättern, dann sogar 

Plin. n. h. VII 25 sagt: Megasthenes gentern nur vom Rauche ernährt. Die Erklärung der Vor- 

inter Nomadas Indos narium loco foramina tan- Stellung des Rauchtrinkers, dhümapa, bietet Kali¬ 
um habentem, angium modo loripedem, vocari 60 däsas Raghuvamsa XV 49f. Räma erblickt einen 

Sciratas (vgl. schon Ktesias bei Reese 9, 19f., von einem Baume mit dem Kopfe abwärts hängen¬ 
der die Pygmäen als schwarz und den Indern den Südra, der Askese übt surapadärtham, d. h. 

ogoyXcooooi bezeichnet); die Kiggäöai des Peripl. um die Rangstelle eines Gottes zu erlangen. Ein 

m. Er. 62 mit den eingedrückten Nasen stehen den Rauchtrinker bedeutet somit soviel wie einen As- 

cipitanäsika bei Varähamihira, Brhatsamhitä XIV keten, daher sind seine Augen vom Rauche auch 

26 um so näher, als sie unmittelbar nach den dunkelrot ( abhitämra ); die Askese, sich der Hitze 

,Haartragenden 4 (kesadhara) genannt sind, wie der vier, den Weltgegenden entsprechenden Feuer 

schon Ktesias ihre langen Haare, in die sie sich auszusetzen, ist in Indien verbreitet; dazu kommt 
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als fünftes Feuer die Sonnenglut (z. B. Manu VI 
23). Schmidt Fakire und Fakirtum, Berlin 
1908, 7, berichtet nach Mi 11 British India I 353 
einen Fall aus neuer Zeit. So wie in dem erwähn¬ 
ten Beispiel der Myser Frömmigkeit und Rauch¬ 
trinken verbunden ist, erscheint auch in Indien 
das vom Rauche, das vom Gerüche des Feuers 
Sichnähren als ein Höhepunkt der Askese. Schon 
in Reiseberichten buddhistischer Pilger aus 
China seit dem 6. Jhdt. (B e a 1 Buddhist Records, 
Introd. XC: ,it seems just as though one was 
poisoned in mid-air 4 ) bis in die Neuzeit wird 
über giftige Ausströmungen des nicht von Schnee 
bedeckten Bodens der Hochgebirge an Indiens 
Grenzen geklagt, oder man führt die Atem¬ 
beschwerden auf Gräser zurück. In Wirklichkeit 
handelt es sich um die Bergkrankheit (pers. dam- 
giri; vgl. Yule-Burnell Hobson-Jobson, 
new ed. 1903, 96 s. ,Bish 4 ), gegen die von den 
Bergbewohnern Knoblauch, Zwiebeln oder ge¬ 
trocknete Aprikosen verwendet werden, indem 
man diese Mittel entweder verzehrt oder zu ihnen 
riecht. Auf diesen Brauch führt H. H o s t e n 
Journal and Proceed. of the Asiatic Society of 
Bengal N. S. VIH, 1912, 291ff. die Nachrichten 
über die aoro/uot zurück. M. hat somit nicht er¬ 
funden, sondern nur aus den beiden Komponen¬ 
ten, unklaren, ethnischen Berichten und sonder¬ 
baren Gebräuchen auf der einen Seite, Erzäh¬ 
lungen auf Grund literarischer Überlieferung auf 
der anderen, Dinge berichtet, die ihm den Ruf 
eines Lügners eingetragen haben. 

Die o. S. 244f. behandelte Schilderung eines 
Flusses Sila hat schon das Alter dieser Vorstellung 
ergeben; die Vorstellung einer solchen Quelle oder 
eines Flusses ist aber auch weit verbreitet und 
läßt sich ebenso in Indien nach weisen. Die in¬ 
dische Literatur lokalisiert den Sailodä genannten 
Fluß zwischen dem Götterberg Meru und Man- 
dara (Mahäbh. II 52, 2; in Vers 4 ist das von 
Ameisen gegrabene Gold erwähnt), an dessen von 
Bambusrohr bewachsenen Ufern die Khasa siedeln. 
In den Norden verlegt das Rämäyana n 71, 3 den 
Fluß Silä, dessen Name ,Stein 4 daher rührt, daß 
alle in ihn fallenden Gegenstände zu Stein wer¬ 
den, wie der Kommentar erklärt; und ebendorthin 
weist eine andere Stelle des Räm. IV 43, 37, auch 
da ist von den Bambusbeständen an seinen Ufern 
die Rede. Die Puräna verlegen einen See Sailoda 
und den aus ihm entspringenden Fluß Sailodä an 
den Fuß des westlich vom Kailäsa gelegenen 
Berges Aruna (Kirfel 59), der zwischen Caksus 
und Sltä in den Ozean mündet. Räm. IV 43, 38, 
ausführlicher in der bengalischen Rezension (ed. 
G o r r e s i o) IV 44, 76—79 heißt es, daß die am 
Ufer des schwer oder gar nicht überschreitbaren 
Flusses wachsenden Klcaka-Bambusrohre die vol¬ 
lendet Weisen über den Fluß zu bringen ver¬ 
mögen; die buddhistische Literatur kennt gleich¬ 
falls den Fluß Sidä im Norden als tief und schwer 
überschreitbar (541. Nimi-Jätaka, übers, bei D u - 
toit Jätakam VI 140); der Kommentar bemerkt 
dazu, das Wasser sei so leicht, daß selbst eine 
hineinfallende Pfauenfeder untersinke, was nur 
eine andere Ausdrucksweise für die Verwandlung 
der Gegenstände zu Stein ist (so auch schon Con- 
rady, s. gleich; der Päli-Name ist ein Etymologie - 
versuch des Sanskrit §ilä, oder Sitä, von der 
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Wurzel sad, sidati, ,niedersinken 4 ). Die Vorstel¬ 
lung von einem solchen Fluß findet sich ferner in 
China; wie schon die indischen Zeugnisse auf 
den Nord westen weisen, verlegt auch die chine¬ 
sische Literatur den Si-to dorthin (vgl. Con- 
r a d y, in Pflugk-Harttungs Weltgeschichte HI 
481; ders., Die chinesischen Handschriften- und 
sonstigen Kleinfunde Sven Hedins in Lou-Lan, 
Stockholm 1920, 160f.; ders., S.-Ber. d. Sächs. 
Ges. 77, 1925, 6; der Vermutung, daß im in¬ 
dischen Namen Silä eine volksetymologische Deu¬ 
tung des Chinesennamens *ser, *sir vorliege, 
wird man schwerlich folgen können). Noch weiter 
in der geographischen Bestimmung und damit 
der Wirklichkeit näher führt der Reisebericht des 
Hiuen-Tsiang, in dessen von Chang-Yueh ge¬ 
schriebener Einleitung (übers, von B e a 1 I 12) 
vom Sltä-Fluß westlich vom Anavatapta-See die 
Rede ist, der nicht zutreffend mit dem Sar-i-kul 
identifiziert wurde, der vielmehr ein nur von Men¬ 
schen mit übernatürlichen Kräften überschreit¬ 
barer See ist, somit zu jener Vorstellung vom 
Fluß stimmt (W a 11 e r s I 35), wie ja auch in 
Indien neben dem Fluß ein See Sailoda, Sltoda 
(Märkandeyapuräna 55, 3) genannt wird; beach¬ 
tenswert ist jedoch die Heranrückung des Si-to an 
den Oxus. Die Frage wird durch das Vorkommen 
eines Sltä-Flusses in indischen Quellen verwickel¬ 
ter; aber eine besondere Bedeutung kommt ihm 
kaum zu (Mahäbh. III 145, 50. 188, 102. VI 6, 48. 
11, 32. Harivamsa 9510. 12 829; sein Name kann 
auch eine neuerliche Sanskritbildung aus einem 
mißverstandenen Sidä sein); nur Räm., ed. Gor- 
r e s i o IV 44, 80 verdient Beachtung, da durch 
ein Bad in ihm die lauteren Menschen, die gute 
Taten vollbracht haben, erkannt werden, was an 
die in den griechischen Berichten geschilderte 
Eigenschaft des Wassers, die Badenden zu einem 
Bekenntnis ihrer Vergehen zu bringen, erinnert; 
die Identität von Silä und Sltä, wenigstens was 
die Vorstellung von der Eigenschaft des Wassers 
anlangt, ergibt sich aus Mahäbh. XII 82, 44, wo 
das Untersinken jedes Bootes in diesem Fluß ver¬ 
merkt wird. Hiuen-Tsiang erwähnt den Fluß 
Sitä noch öfters; an der Südgrenze von U-sha, 
d. i. Yangihissar (B e a 1 II 304. W a 11 e r s II 
290); südöstlich von Kashgär gelangt der Pilger 
nach Überschreitung der Sltä nach Yarkiang oder 
Yarkand (Beai II 307. Watters II 294). 
Noch bestimmter werden die Angaben bei B e a 1 
II 298; dort heißt es, ein Fluß, östlich des in der 
Mitte des Pamir gelegenen Drachensees (s. Wat¬ 
ters II 285: Sar-i-kul), vereinige sich mit der 
Sltä an der Westgrenze von Kashgär; II 299 um¬ 
fließt die Sltä die Hauptstadt von K'ie-p'an-to, 
d. i. Sol-gol oder Sariq-gol mit der Hauptstadt 
Tash-kurghan (W a 11 e r s II 287. M. A. Stein 
Geogr. Journal XX, 1902, 582). Die bei Beal I 
13; Life 199 sich findende Notiz, daß der Sltä- 
fluß im Osten in einen See eintritt, durch diesen 
Salzsee, d. i. der Lop-nor, fließe, dann verschwinde 
und im Tshi-shi-Gebirge als der ,Gelbe Fluß 4 , d. i. 
der Huangho, erscheine, stimmt zu der chinesi¬ 
schen Auffassung, daß er aus dem ,Schwachen 
Wasser 4 , dem Joh-shui, komme, das nicht einmal 
eine Gänsefeder trage (Beal 112 und 34. Con- 
r a d y Die chines. Hss.- und s. Kleinfunde 160) 
und das dem vöcoq äo&sveg bei Herodot. III23 ent- 
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spricht. M. hat somit hier eine Erzählung wieder¬ 
gegeben, die in Indien verbreitet war, sich in 
China und Griechenland nachweisen läßt und die 
sich auf einen tatsächlich existierenden Fluß be¬ 
zieht; alles deutet darauf hin, daß es der Yar- 
kand war (Beal I 12. M. A. Stein a. 0.); s. 
auch S. L 6 v i Etudes Asiatiques II (Publications 
de l’Fcole Fran$. d’Fxtreme-Orient XX) 1925, 40ff. 

c) Haben die bisherigen Ausführungen gezeigt, 
daß M. sich mit gutem Recht auf indische Zeug¬ 
nisse, mündlicher oder literarischer Art, berufen 
konnte, so muß seinen historischen Angaben, statt 
ihnen von vornherein jede Glaubwürdigkeit abzu¬ 
sprechen, ein gewisses Vertrauen entgegengebracht 
werden. Die Genealogie des Dionysosgeschlechtes 
kann nicht erfunden sein, sie muß sich auf In¬ 
formationen stützen; bei der Schwierigkeit der 
Wiedergabe indischer Laute durch griechische, bei 
der traurigen Erhaltung der Nachrichten und nicht 
zuletzt unter Berücksichtigung der vielfachen 
Wandlungen, die sein Bericht durch die Mittel¬ 
quellen und die handschriftliche Überlieferung er¬ 
fahren hat, ist mit Veränderungen zu rechnen. 
Arrians immer noch vertrauenswürdigster Auszug 
bietet kein zusammenhängendes Exzerpt über die 
Archäologie oder Geschichte; Ind. VIII 1—8 
findet erst IX 9 ihre Fortsetzung, gerade hier be¬ 
findet sich auch eine Lücke im Text. Für die Er¬ 
kenntnis, was M. erfahren hat und welches Ma¬ 
terial im Auszug des Arrian versteckt ist, sind 
zwei Wege gegeben : einmal die Namen, ihre Iden¬ 
tifikation und die Beziehungen ihrer Träger zu¬ 
einander, zweitens die Regierungs- und Jahres¬ 
angaben. Bei dem Charakter der indischen 
chronologischen Tradition, der pseudo-historischen 
Literatur überhaupt, die durch die Puräna reprä¬ 
sentiert wird, deren Textgestalt ohnehin ein 
nahezu unentwirrbares Knäuel ist, bleibt nur der 
erstere gangbar. Diesen Weg hat auch Lassen 
eingeschlagen (Ztschr. f. d. Kunde d. Morgenl. - 
V 251 ff. Ind. Alt. I 609f. II 7011; vgl. Duncker 
Gesch. d. Alt. 4 III 561; die Ausführungen 
Brunnhofers Vom Aral bis zur Gangä, Leip¬ 
zig 1892, 194ff. sind wie die über andere, hier be¬ 
handelte, Themen: 14126.42.56 abzulehnen), der 
von dem zweiten Namen Bovbvag (s. o. S. 2531) 
ausging und ihn unzweifelhaft richtig mit Budha, 
dem Planeten Merkur, der als Schwiegersohn des 
Manu Vaivasvata, des ersten Königs, gilt, identi¬ 
fizierte; da dessen Sohn Purüravas ist, glaubte j 
Lassen Kgadevag zu IlQaQsvag ändern und mit 
ihm gleichsetzen zu können; in Spatembas sah er 
dann, infolge einer angeblichen Verwechslung des 
Vaters des Budha, Manu Vaivasvata, mit dem als 
Brahmas Sohn geltenden Manu, diesen, der den 
Beinamen Sväyambhuva führt, für den Spatembas 
eine griechische Entsprechung sein soll. Gegen 
diese Aufstellungen lassen sich vornehmlich zwei 
Einwände erheben: die abweichenden Formen und 
die den Indern schon zuzuschreibende Verwechs- < 
lung der beiden Manu; Budha ist aber auch nicht 
Sohn eines Manu, wie Lassen meinte, sondern der 
des Soma bezw. des Brhaspati mit des ersteren 
Gattin Tärä. Geht man mit Lassen von Budha 
aus, so kommt nur Manu Vaivasvata in Betracht, 
da auf diesen alle Königsgeschlechter zurückge¬ 
führt werden; er hatte eine Tochter, Ilä, deren 
Gatte Budha war. Nun gibt es eine Reihe von 
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Versionen, nach denen diese Tochter des Manu 
vor oder nach ihrer Vereinigung mit Budha ein 
Mann war, namens Sudyumna (s. Hertel WZKM 
XXV 153ff. Pargiter Ancient Indian Histo- 
rical Tradition, London 1922, 2531); in diesem 
Namen finden sieh einige Elemente, aus denen 
ein griechisches 2naxkixßojg abgeleitet werden 
könnte (sw = spa, aus Suvästu wird aber 2oa- 
orog; dyumna = reiißag; ind. Yamunä weist in 
i loößdgrjg bei Arrian. Ind. VIII5 gleichfalls ein b auf; 
mb tritt in Kafxßiödvloi und ÜaUfjLßo^Qa ein). 
Ist diese Vermutung annehmbar, so fällt auf Dio¬ 
nysos und den Bericht des M. ein anderes Licht. 
Da Sudyumna als Sohn oder Tochter des Manu 
gilt, müßte dieser dem Dionysos entsprechen; 
Manu ist bei den Indem nicht nur der erste König, 
er ist auch ein Kulturbringer, der das Recht 
gegenüber dem vorher bestehlenden matsyanyäya, 
nach dem der größere Fisch den kleineren ver- 
i zehrt, einführt, er ist der mythische Verfasser 
des bekanntesten Reehtsbuches. M. könnte also, 
da die indische Tradition selbst nicht einheitlich 
ist, die Verwandtischaftsverhältnisse durcheinander 
geworfen haben; auch hat er nur eine geringe 
Anzahl von Herrschern genannt, vielleicht auch 
nur sie nennen hören. Mit Kradeuas ist nicht viel 
anzufangen, wenn man sich nicht Spielereien hin¬ 
geben will; in der Endung scheint ein indisches 
-eyu oder -äyu zu stecken; eine Anzahl von 
Königen, die zehn Söhne des Raudräsva, führen 
Namen mit der Endung -eyu (so: Rteyu oder 
Krteyu; Grteyu, v. 1. Krteyu); auch auf die 
Enkel des Budha, deren Namen auf -äyu aus- 
lauten, ließe sich verweisen (Rtäyu; es handelte 
sich dann um ein analoges Verwandtschaftsver¬ 
hältnis wie bei Budha). Eine verläßliche Abfolge¬ 
liste liegt auf keinen Fall bei M. vor; aber eben¬ 
sowenig kann man gegen ihn den Vorwurf der 
Erfindung erheben. Die Frage, welche literarische 
Grundlagen er benützt haben könnte, wird dahin 
zu beantworten sein, daß er selbst kaum einen 
Einblick in die indische Literatur genommen hat, 
daß er vielmehr mündlichen Informationen, die 
auf die pwröna-artige Tradition sich stützen, sein 
'Wissen verdankt. Durch die Gleichsetzung des 
Dionysos mit Manu Vaivasvata fällt auch auf die 
Heraklessage bezw. dessen rätselhafte Tochter 
Pandaia ein anderes Licht. Denn Krsna hatte 
keine Tochter, wohl aber Manu, dem neun Söhne 
und eine Tochter, Ilä, zugeschrieben werden (vgl. 
Diod. II 39, 2. Arrian. Ind. VIII 6). Schon in 
der indischen Flutsage (Satapatha Brähmana I 8, 
1, 10) erzeugt Manu mit seiner Tochter das Men¬ 
schengeschlecht, was an die Inzestehe bei Arrian. 
Ind. IX 2 erinnert. Die Verteilung des Besitzes 
des Manu an seine Söhne und die daraus sich 
ergebende Frage des Erbrechtes der Tochter 
spielt in alten Texten und in der Rechtsliteratur 
eine Rolle (B ü h 1 e ir Sacred Books of the East 
XXV, Introd. LXI); an das Geschlecht der Aila, 
den Nachkommen der Ilä, knüpft die indische 
Tradition auch die Begründung der Pändya- 
dynastie (Pargiter 108. Kirfel Das Puräna 
Pancalaksana, Bonn 1927, 522, 5f.). So erweist 
sich die Pandaiasage bei M. als Ausfluß einer 
zwar nicht einheitlichen, aber immerhin vorhan¬ 
denen Überlieferung, die teilweise bis in die 
ältesten Schichten des indischen Schrifttums zu- 
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rückreicht (Hertel 182ff.). M. hat gegenüber 
dem selbst in der einheimischen genealogischen 
Tradition verwickelten Sachverhalt nur allzu 
leicht verständliche Fehler begangen, indem er 
dem Herakles, statt dem Dionysos, eine Tochter 
zuschrieb, aber er hat eine erkennbare Spur die¬ 
ser Genealogie in seinem Bericht hinterlassen. 

Im engsten Zusammenhang mit dieser genea¬ 
logisch-mythologischen Nachricht steht die An¬ 
gabe bei Arrian. Ind. IX 9; nach dessen Version 
haben von Dionysos bis auf Sandrakottos 153 Könige 
innerhalb von 6042 Jahren geherrscht; während 
dieses Zeitraumes erhielt Indien dreimal die Frei¬ 
heit, die zweite Freiheitsperiode dauerte 300 Jahre, 
die dritte 120. Bei Plin. n. h. VI 59 werden 
von Liber Pater bis Alexander 153 Könige in 
6451 Jahren und 3 Monaten gezählt; bei Solin. 
LII 5 stehen dieselben Angaben. Viel Scharfsinn 
wurde aufgewendet, um diese Zahlen mit den 
Königslisten der Puräna in Einklang zu bringen 
(am ausführlichsten: Benfey Ztschr. f. d. Kunde 
d. Morgenl. V 218ff.; anschließend Lassens 
ablehnende Kritik ebd. 232ff.; vgl. auch Ind. Alt. 
II 700). Schon die divergierenden Angaben, von 
denen die bei Plinius wegen ihrer scheinbaren, 
auch auf die Monate sich erstreckenden Genauig¬ 
keit den Eindruck größerer Echtheit machen, 
lassen es so gut wie unmöglich erscheinen, einen 
sinnvollen Kanon herzustellen. Die Listen der 
Puräna sind mit diesen Zahlangaben unvereinbar; ; 
aber das beweist nur, daß die heutige Gestalt 
dieser Literaturgattung mit M. nicht zusammen¬ 
stimmt und keineswegs, daß die Informationen 
sich nicht auf eine andere Tradition bezogen 
haben können. 

L a s s e n hat (Ztschr. f. d. K. d. M. V 255ff. 
Ind. Alt. II 610f.) aus der weiteren Angabe bei 
Arrian eine Folgerung zu ziehen versucht: daß 
dem M. die Weltzeitalterlehre der Inder bekannt 
gewesen sei. Jene Perioden der Freiheit deutet - 
Lassen als die nach Ablauf eines der Yuga eintre¬ 
tende Vernichtung der Königsgeschlechter und der 
Menschheit überhaupt; zur Zeit des M. — wie bis 
zur Jetztzeit — waren das Krta-, Tretä- und 
Dväpara-Yuga abgelaufen, die Welt befindet sich 
im schlechten, Kali genannten, Zeitalter. Die in¬ 
dische Zeitalterlehre ist nicht so einfach, wie M. 
sie darzustellen scheint; denn den 4000, 3000, 
2000 und 1000 Jahre dauernden Yuga geht immer 
eine Dämmerungszeit voraus bezw. folgt ihnen, l 
die ein Zehntel der Tausende währt; also 400, 300, 
200 und 100 vor und nach den betreffenden Yuga, 
und mit diesen sandkyä bezw. sandhyämsa 
glaubt Lassen die Freiheitsperioden identifizieren 
zu können, zumal die erste bei Arrian ausge¬ 
fallen und länger als die zweite, die 300 Jahre 
währte, gedauert haben dürfte. Trotz mancher 
Bedenken, wieso die Periode der Weltvernichtung 
und Welterneuerung als Freihieitsperiode zu be¬ 
zeichnen wäre, muß diese geistvolle Vermutung ( 
von Lassen als eine wahrscheinliche Erklärung 
angesehen werden. (Am kürzesten orientiert über 
die Yugalehre H. v. Glasenapp Der Hin¬ 
duismus 230ff. Hastings Encyclopaedia of 
Religion and Ethics I 200ff.; der Deutung von 
Lassen stimmte auch Weber Ind. Stud. I 284 A.* 
zu). In diesem Zusammenhang ist auf die Angabe 
der Welterschaffung und -Vernichtung als Lehre 


Megasthenes (Indien bei) 312 

der Philosophen zu verweisen (o. S.261f.) und auf 
eine angeblich indische Geschichte, die Ailian. 
n. a. XVI 5 überliefert; ob sie dem M. entlehnt ist, 
ist eine andere Frage. Er erzählt vom indischen 
Wiedehopf, der ein Spielzeug für den indischen 
König sei, daß er als Lohn für seine frühere Exi¬ 
stenz als Königssohn, in der er seine Eltern im 
eigenen Kopfe bestattete, vom Sonnengott die 
Krone am Haupte erhalten habe. Diese Geschichte 
3 sei auch zu den Griechen gekommen, auf einen 
anderen Vogel übertragen worden, nämlich die 
Haubenlerche; Zeugnis dessen zitiert er Aristoph. 
Av. 471 ff.; die Geschichte der imxviißidioi koqv- 
daXUdeg ist wohl bekannt, wie das Scholion zu 
Theokrit. Idyll. VII 23 zeigt: (pegexai de im xov- 
xcov Kal loxoQia xoiavxrj • oxi jiqo xov yeveo'&ac xyv 
yfjv ysyovaoiv avxai [KOQvdallideg] • ovveßr) yovv 
jtoxe avxcov xov jiQoyovov änodavsiv, Kal yfjg ycy 
ovoyg ixd(p7] vjieq xfjg KOQvcpfjg xov löiov yövov * 
) 8io Kal imxvfxßtdiot ineKhtj'&rjoav. Merkwürdig an 
dieser Erzählung Ailians sind einige Umstände: 
zunächst, warum er überhaupt den indischen Ur¬ 
sprung der Vogelsage betont; die Aussage, daß 
der indische König den Wiedehopf als Spielzeug 
benützt; die Anführung der Brahmanen als Quelle 
des Mythos; endlich der Satz: ’Qyvyiov yd@ xi 
[ÄYjKog xqovov Xeyovoi BQax^täveg. Zwar bedeutet 
das von Ogyges abgeleitete Adjektiv wyvytog ,ur¬ 
alt 4 , aber Ailians Ausdrucksweise läßt auch die 
) Auffassung eines terminus technicus der Brah¬ 
manen zu, und da wäre an eine Angleichung des 
indischen Yuga an (byvyiov zu denken. In XVI 10 
ist von den Affen der Praisioi die Rede, was wohl 
auf M. zurückgeht; ließe sich auch XVI 5 auf ihn 
zurückführen, dann stammte die Geschichte und 
vielleicht auch das Wort für Yuga von M., was 
für die von Lassen erschlossene Zeitalternotiz von 
Bedeutung wäre. (Zum Wiedehopf s. Dähn- 
h a r d t Natursagen IV 2, 273; in der jüdischen 
> Literatur Grünbaum ZDMG XXXI, 1877,207f.; 
ders., Neue Beiträge zur semitischen Sagenkunde, 
Leiden 1893, 211ff.; u. Bd. IA S. 101, 49ff.). 
Eine auf Homonymie von Xocpog beruhende Er¬ 
klärung der Sage gibt Zielinski Rh. Mus. 
XLIV, 1889, 157. 

d) Die Hauptstellen über das Leben der Priester 
und Geistlichen der Inder finden sich in frg. 41 
== 40 bei Strab. XV 1, 58—60. 42 = 41 bei 
Clem. Alex, ström. I XV 72, 4f. 42 B = 41 bei 
Euseb. praep. ev. IX 6 B. 693. 42 C bei Kyrill., 
c. Iulian. IV 705 C; 43 = 41 bei dem. Alex. 
71, 5f. 

M. teilt die Philosophen zunächst in Anhänger 
des Dionysos, die in Berggegenden leben, und 
solche des Herakles, die in den Ebenen sich 
finden, ein; diese Scheidung beruht auf der 
Dionysosidee von dem berggeborenen und berg¬ 
liebenden Gotte (vgl. R. Beer Heilige Höhen der 
Griechen und Römer 40ff.). ,Er (M.) nimmt aber 
noch eine andere Einteilung bezüglich der Philo¬ 
sophen vor, indem er von zwei Arten spricht, von 
denen er die einen Brahmanen, die anderen Sar- 
manen nennt. 4 Die frühere Ansicht (s. Stein 
Meg. u. Kaut. 279f.) ging dahin, daß in den Sar- 
manen, wie statt Garmanen zu lesen ist, die 
buddhistischen sramana zu sehen seien (Schwan¬ 
beck) oder daß nur der Ausdruck Hapavaloi auf 
letztere zu beziehen sei (Lasse n). Für die Be- 



Bl 3 Megasthenes (Indien bei) Megasthenes (Indien bei) 314 

urteilung des Berichtes des M. kommen drei Kri- kehrt haben muß, da er auf Grund einer Infor- 
terien in Betracht: die Überlieferung, die Anknüp- mation den Sachverhalt anders dargestellt hätte, 

fung an die Alexanderhistoriker, die indischen Er meint mit seiner Angabe jene Reihe von Zere- 

Unterlagen (Quellen). Nur bei Strabon wird im monien, die an der Schwangeren, etwa vom zwei- 

Zusammenhang über die Philosophen gehandelt, ten Monat beginnend, vollzogen werden: pumsa- 

allerdings, wie festzustellen ist, im engen An- vana, die zur Erzielung eines Sohnes vorgenom- 

schluß an M., wofür die indirekte Darstellung mene Handlung, das garbharaksana, die Behütung 

spricht (vgl. die Wiederholung des tprjoiv in XV der Leibesfrucht, vielleicht auch das simanton- 

1, 60; die in XV 1, 61—66 deutlich geschiedene, nayana, die Scheitelschlichtung an der Schwan- 

* wenn auch stofflich anknüpfende Berichterstat-10 geren; der zauberhafte Charakter dieser Zere- 

tung nach Aristobul, Onesikritos und Nearchos); monien ist gar nicht zu leugnen, eher ist ihre 

darin liegt ein den Wert der Wiedergabe beein- Deutung als Unterweisungen und Ratschläge Aus- 

trächtigender Umstand, aber trotz dieser einzigen fluß der pädagogisch-ethischen Einstellung des 

Version ist kein Grund zu Mißtrauen gegeben. Griechen; besonders bei der Scheitelschlichtung 

Was die Anknüpfung an die Alexanderzeit an- wird sogar von Lautenspielem gesungen, abge- 

* langt, so stellt M. einen bedeutenden Fortschritt sehen von den in Singweise rezitierten Sprüchen 

dar; nicht nur, daß ihn sein langjähriger Aufent- bei all diesen Zeremonien, aber Ratschläge kom- 

halt, noch dazu im Zentrum des Großreiches und men auch vor, sie werden von alten Brahmanen- 

des kulturell überhaupt höher stehenden Ostens frauen erteilt. (Für diese Einzelheiten s. die Dar- 

zu einem tieferen Eindringen befähigte, er ist es 20 Stellung bei Hillebrandt, Ritual-Litteratur, 
auch, der nicht bloß auf die äußeren, ins Auge Grundriß der indo-arischen Philologie III 2 § 9— 

fallenden Übungen der Geistlichen, deren Grup- 11.) Mit fortschreitendem Alter würden den 

pierung er versucht, sein Augenmerk richtet, son- jungen Brahmanen immer entsprechend bessere 

dern das Leben der ,Philosophen 4 von der Geburt Lehrer zugeteilt; das ist eine insofern unrichtige 

an beschreibt; trotzdem finden sich Berührungs- Angabe, als die Knaben der drei oberen Kasten 

punkte mit den Berichten der makedonischen für das Vedastudium einem Lehrer übergeben wer- 

Periode, die sich nur aus einer unbewußten oder den, bei dem sie auch, wenn kein Hindernis durch 

bewußten Einwirkung dieser Vorgänger, aus der dessen Erkrankung oder Tod eintritt, ihr Stu- 

Rücksicht auf die von jenen berührten Episoden dium beenden. M. hat aber vielleicht nicht nur 

erklären lassen. Andererseits bietet die auf das BO Söhne von Brahmanen im Auge gehabt, und dann 

physische Leben gerichtete Schilderung und die meinte er die fachliche Ausbildung neben dem 

stadienmäßige Gliederung bei M. die Gewähr, daß Vedastudium; neben dem äcärya, der den Veda 
neben persönlichem Einblick mündliche Informa- lehrte, gab es den ,Unterlehrer 4 , upädhyäya, der 
tionen zugrunde liegen müssen, da sonst seine Teile des Veda und die zu ihm gehörenden Fach- 

Kenntnisse nicht zu erklären sind und eine Her- Wissenschaften tradierte (s. Bühl er Sacred Books 

anziehung indischer Quellenschriften durch ihn of the East XXV 56 zu Manu II 140f.; zu Visnu 

selbst nicht anzunehmen ist. Zunächst soll eine XXX 43, Jollys Übersetzung ebd. VII 127, 

Durchmusterung seines Berichtes vom indolo- wird vom Kommentar unter den weltlichen Lehr¬ 
gischen Standpunkt erfolgen, bevor die Frage, gegenständen Poetik u. dgl. verstanden). Die wei- 

welche ,Philosophen 4 gemeint sind, beantwortet 40 teren Angaben über das Leben der Philosophen: 
werden kann. Aufenthalt in einem abgeschlossenen Haine vor 

Die höhere Achtung, der sich die Brahmanen der Stadt, das Liegen auf einer Blätter streu und 

gegenüber den Sarmanen erfreuen, wird mit der Fellen, Enthalten von Fleischgenuß und Ge- 

größeren Einheitlichkeit ihrer Grundsätze be- schlechtsverkehr entstammen der Beobachtung sei- 

gründet. Das ist eine feine Beobachtung; denn tens des Griechen, die zugleich dem kynisch- 
kein Religionssystem Indiens ist derartig ausge- stoischen Ideal entsprechen. Gemeint hat M. das 

baut und keine Gesellschaftsordnung im Denken äsrama (oder asramapada), den Asketenhain; für 

auch der anders gerichteten Volksteile, der unari- die in ihm sich auf haltenden Büßer war die auf 

sehen, niedrigsten Kasten so verankert gewesen jede Bequemlichkeit des bürgerlichen Lebens ver- 

wie die älteste, durch eine große Literatur und 50 zichtende Lebensweise bis ins einzelne vorgeschrie- 
dauernde Tradition gefestigte Lehre der Brah- ben, wie es der Buddhismus und Jinismus für die 

manen. Dazu tritt der von M. zwar nicht hier, Mönche und Nonnen systematisch weitergebildet 

aber bei Strab. XV 1, 39 erwähnte Umstand: xal hat (vgl. Manu VI 26); das Schlafen auf dem 

nQcbrovg fxev rovg (pdooocpovg elvai xara nprjv Boden ist für alle Asketen Vorschrift, dabei wurde 

(s. o. S. 27 7f.); wiewohl sich das auf die Philosophen eine Streu von Gras verwendet, Felle weniger, weil 

allgemein bezieht, so gilt es um so mehr für die sie mit der Tötung von Tieren verbunden waren, 

zu ihnen gehörenden Brahmanen, die erste Kaste. Belegbar ist das Verbot oder wenigstens die Ein- 

Von der Empfängnis an erhalten die Brahmanen, Schränkung des Fleischgenusses für die Ange¬ 
heißt es weiter, wissenschaftlich gebildete Man- hörigen der drei oberen Kasten soweit, als es sich 

ner, die mit Gesang zu ihren Worten die für 60 um bestimmte Tiere handelt, zum Zwecke eines 
Mutter und Kind glückliche Geburt zu beeinflus- Opfers ist aber Tötung und Genuß des Tieres ge- 

sen scheinen, in Wirklichkeit aber irgend welche stattet; für den Asketen ist vegetarische Nahrung 

weise Ermahnungen und Ratschläge erteilen. Gebot, ganz selbstverständlich ist für den Brah- 

Diese Stelle, so merkwürdig sie klingt (Lassen manenschüler die geschlechtliche Reinheit (z. B. 

hat sie, wiewohl er II 705ff. einen ausführlichen Manu II 177; über ein vegetarisch lebendes in- 

Kommentar dieser Darstellung widmet, über- disches ,Volk 4 bei Herodot s. Reese 66f.; zur 

gangen) beweist, daß M. ein eindringlicher Beob- philosophischen Grundlage der Schonung des 

achter war, daß er im Hause von Brahmanen ver- Tieres bei Pythagoräern und Empedokles s. Mühl 
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6; zum xonog überhaupt Schroeder 38). 
Lassen irrte, wenn er diese Vorschriften nur 
für den Brahmanenschüler verbindlich erklärte, 
hingegen beziehen sich die folgenden Verbote deut¬ 
lich auf den Zuhörer, also den Schüler. Dieser 
durfte weder sprechen noch husten oder aus¬ 
spucken, da er sonst für einen Tag aus der Ge¬ 
meinschaft ausgeschlossen wurde. Man kann die¬ 
sen Bestimmungen gegenüber — wie auf dem Ge¬ 
biete der philosophischen Anschauungen, s. o. — 
immer einwenden, daß es sich um griechische 
Lehren handle, die auf Indien übertragen sind, 
und auch da an das kynisch-stoische Vorbild er¬ 
innern; das nimmt natürlich den trotzdem anzu¬ 
führenden indischen Belegen etwas von ihrer Be¬ 
weiskraft, besonders wenn diese nicht haargenau 
dem Berichte des M. entsprechen. Aber ebenso darf 
man sagen, daß man bei dem griechischen Autor 
bezw. seinen Benützern nicht ein allzu tiefes Ein¬ 
dringen in die komplizierten religiösen Verhält¬ 
nisse Indiens, in die haarspalterisch genauen 
Regelungen des Büßerlebens voraussetzen kann, 
wobei auch zu berücksichtigen bleibt, daß M. das 
Leben, wie es ihm entgegentrat, schildert, die in¬ 
dische Literatur nur ein theoretisches Abbild des¬ 
selben hiuterlassen hat. Unter diesen Kautelen, 
die eigentlich für den ganzen Bericht des M. gel¬ 
ten, ist zu bemerken, daß der indische Unterricht 
in Form eines Vor- und Nachsprechens durch Lehrer 
und Schüler sich abspielte, daß dem Schüler das 
Ansprechen des Lehrers nicht gestattet war (s. 
Glaser ZDMG LXVI, 1912, 18f., 26. Hille - 
b r a n d t s Skizze ,Unterricht und Erziehung* in 
seinem Buche ,Alt-Indien*, Breslau 1899, lOOff.; 
vgl. auch Weber Ind. Stud. XIII 403ff.). Aus 
den allgemeinen Regeln für ein züchtiges Be¬ 
nehmen in Gegenwart des Lehrers läßt sich das 
Verbot jeder körperlichen Ausscheidung ableiten 
(Manu V 145; vgL Ind. Stud. XV 95, wo das 
Siehkratzen verboten ist; Meyer Über d. Wesen 
d. altindischen Rechtsschriften, Leipzig 1927, im 
Sachregister unter ,Ausscheidungen des Körpers*, 
wo mit Recht auch die magische und Anstands¬ 
komponente der Verbote betont ist); Alblrünl 
aber berichtet (transl. Sachau I 182) von den 
sonderbaren Sitten der Inder u. a.: ,They spit out 
and blow their noses without any respect for the 
older ones present, and they crack their lice 
before them. They consider the crepitus ventris 
as a good omen, sneezing as a bad omen.* Diese J 
Diskrepanz zwischen dem griechischen und ara¬ 
bischen Schriftsteller erklärt sich nicht etwa aus 
dem Zeitunterschied, sondern aus der Gesell¬ 
schaftsschichte, in denen die beiden verkehrten 
bezw. auf die sich ihre Beobachtungen beziehen, 
ein interessanter Hinweis, in welchen Kreisen 
sich also M. bewegt haben muß. Auch der Aus¬ 
schluß aus der Asketengemeinschaft wird als eine 
(mit Fasten) verbundene Buße zu erklären sein 
(vgl. Glaser 29ff.: ,begeht er einen Fehler, so ( 
muß er drei Tage und Nächte oder 24 Stunden 
fasten ... und nach einer eintägigen Pause geht 
das Studium weiter*; s. Hillebrandt Ritual- 
Litteratur § 28). 

Ein schlagender Beweis, daß M. Gespräche 
mit Brahmanen und über ihre Lebensweise ge¬ 
führt hat, ist die Angabe, derjenige, welcher 
37 Jahre ein solches (Asketen-) Leben gelebt habe, 
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kehre zu seinem Besitz zurück, lebe nach Belieben 
und freier, trage Baumwollkleider, mäßigen Gold¬ 
schmuck in den Ohren und an den Händen, ge¬ 
nieße Fleisch, nur nicht das von Nutztieren, ent¬ 
halte sich aber gewürzter und scharfer Speisen. 
Aristobul hatte berichtet (frg. 34 = FGrHist 
139 F 41 bei Strab. XV 1, 61), daß einer der 
Brahmanen auf Vorwürfe entgegnete, er habe 
40 Jahre in Askese gelebt; bei M. wird keine 
) runde Zahl genannt, er muß also genau unter¬ 
richtet gewesen sein, da er selbst nicht so lange 
das Waldleben eines Brahmanen zu beobachten 
Gelegenheit hatte; nach den indischen Quellen 
dauert das Vedastudium, das ist das von M. ge¬ 
meinte Stadium des brahmacärin, des Brahmanen- 
schülers, 36 Jahre, wenn man drei, oder 48 Jahre, 
wenn man vier Veden studierte (Glaser 16. 
H i 11 e b r a n d t § 34; die Differenz von einem 
Jahr erklärt sich wohl aus der verschiedenen Ein- 
) rechnung des Endjahres). Mit der Rückkehr als 
snätaka, der das Abschlußbad genommen hat, er¬ 
wirbt der Brahmane das Recht, aber erwächst ihm 
auch die Pflicht, einen eigenen Hausstand zu 
gründen, er wird ein grhastha, für den immer 
noch zahlreiche Vorschriften zur Regelung seines 
religiösen und täglichen Lebens bestehen (Jolly 
Recht und Sitte, Grundriß d. indo-ar. Phil. II 8, 
149f.). Nachweisbar ist das Tragen der Ohrringe 
von Gold (Manu IV 36); Baumwolle ist das ge- 
> wohnliche Kleidermaterial; der Fleischgenuß ist 
beschränkt, die Vorschriften schwanken, empfeh¬ 
len aber die vegetarische Lebensweise: Manu V 11 
verbietet die im Dorfe lebenden Tiere und V 18 die 
Haustiere, deren Zähne in einer Reihe stehen (vgl. 
Weber 458. Lüders ZDMG LXI, 1907,641ff.); 
gewürzte Speisen waren untersagt (Manu III257; 
schon das Dvandvakompositum lavanäksara deutet 
auf die gewöhnliche Vorstellung des Verbunden¬ 
seins dieser beiden Begriffe; vgl. Sacred Books of 
' the East XLV 294). Der Wunsch, viele Kinder zu 
haben, weswegen die Brahmanen auch mehrere 
Frauen heiraten, um sich der Kinder an Stelle der 
nicht existierenden Sklaven bedienen zu können, 
ist von M. verkannt oder absichtlich so gedeutet 
worden; es handelt sich vielmehr um die Sicherung 
der männlichen Nachkommenschaft aus religiös- 
magischen Gründen (Stein Meg. u. Kaut. 67ff.). 
Richtig ist, daß das Vedastudium den Frauen 
verboten war (z. B. Manu IX 18), da sie als un¬ 
rein gelten (vgl. Winternitz Die Frau in den 
ind. Relig., Leipzig 1920, 8ff. 13ff.), und wie 
Nearchos frg. 7 = FGrHist 133 F 23 bei Strab. 
XV 1, 66 von philosophierenden Frauen spricht,, 
so ist auch aus indischen Schriften die Teil¬ 
nahme, wenn auch nur vereinzelter Frauen am 
geistigen Leben zu belegen; der Veda jedoch als 
solcher blieb ihnen verschlossen, und das hatte 
M. im Auge, wenn er angibt, daß die Frauen sonst 
an Unreine die Lehren weitergeben könnten (Iva 
[a, 7] xi xcbv ov d’egixcbv sxfpEQOiev eig xovg ßsßrj- 
Aovg), womit die Südra bezeichnet sein dürften. 

Der Bericht des M. findet bei Strab. XV 1, 60 
seine Fortsetzung, beschäftigt sich hier aber aus¬ 
schließlich mit den Sarmanen, deren geehrteste 
die vloßioi seien, die vänaprastha, wie Lassen 
II 711 richtig erkannte, ohne daß man an eine 
gewollte Übersetzung denken müßte, wohl nur 
der Ausdruck einer Tatsache. Ihre Lebensweise:, 
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im Walde sich von Blättern (der o. S. 306 er¬ 
wähnte Asket ist ein solcher parnäsana, ,dessen 
Nahrung Blätter sind 4 ) und wildwachsenden Früch¬ 
ten nähren, als Kleidung sich des Baumbasts be¬ 
dienen, des Geschlechtsverkehres und des Wein¬ 
genusses sich enthalten, das» sind genau die für den 
Waldeansiedler geltenden Vorschriften (J o 11 y 
Recht u. Sitte 150f.); bei Clem. Alex, ström. IXV 
71, 5 ist weiter ausgeführt, daß sie auch keine 
Hütten haben, nicht heiraten und keine Kinder 
besitzen; ersteres wird durch Manu VI 25 be¬ 
stätigt, die anderen Angaben sind nicht ganz 
entsprechend, da der vänaprastha schon verhei¬ 
ratet ist, sich mit oder ohne Gattin in die Wald¬ 
einsamkeit begibt; der Geschlechtsverkehr wider¬ 
spräche natürlich der Askese. In der Literatur 
der Inder ist von einer Befragung dieser Wald¬ 
einsiedler durch den König über die letzten Dinge 
und ihre Heranziehung zum Gottesdienst nichts 
bekannt, dazu besaß der König seine eigenen Zei¬ 
chendeuter und Astrologen, Wahrsager und Haus¬ 
priester; das wird also eine eigene Zutat des M. 
(oder Strabon?) sein. 

Schwieriger ist es, die zweite, auch an An¬ 
sehen den Hylobioi nachstehende Art der Sarma- 
nen zu erkennen, da M. hier aus eigener Erfah¬ 
rung berichtet, während die Literatur nur ein un¬ 
vollkommenes Abbild der Wirklichkeit in deren 
Mannigfaltigkeit bieten kann. M. bezeichnet auch 
die Ärzte als Philosophen, die sich mit dem Men-1 
sehen beschäftigen; sie leben einfach, wenn auch 
nicht in Wäldern, von Reis und Gerstenmehl sich 
nährend, welche Nahrungsmittel sie, freundlich 
auf genommen, überall erhalten; sie verstehen sich 
auf Förderung der Fruchtbarkeit und beeinflussen 
durch Arzneimittel die Geburt männlicher oder 
weiblicher Nachkommen, doch verwenden sie über¬ 
wiegend Speisen statt Medikamente, von letzteren 
bevorzugen sie Salben und Pflaster, da die übrigen 
viel Schädliches enthalten; auch die Ärzte wie die - 
Hylobioi beweisen Festigkeit im Ertragen von 
mühevollen asketischen Übungen ( novotg ) und 
Ausdauer, so daß sie in einer bestimmten Hal¬ 
tung einen ganzen Tag unbeweglich verharren. 
Hier hat man es nicht mit ausgebildeten Ärzten 
zu tun, sondern mit einer Art Büßern, die sich 
auf Heilung von Krankheiten verstanden; darum 
hat auch Lassen II 713f. in ihnen Yogin zu 
sehen geglaubt und die Angaben des M. mit jenen 
der Alexanderhistoriker in Verbindung gebracht; I 
Nearchos sagt nämlich (frg. 14 = FGrHist 133 F 
10 a bei Arrian. Ind. XV llf.), daß Alexander 
Schlangenbisse durch die in seinem Zelte sich 
aufhaltenden Ärzte heilen ließ, diese Ärzte ver¬ 
standen sich auch auf die Heilung anderer Krank¬ 
heiten und Leiden. Nearchos nennt sie Sophisten, 
die nicht ohne göttlichen Beistand zu heilen schie¬ 
nen. In Übereinstimmung mit dieser Stelle bei 
Arrian berichtet Strab. XV 1, 45 nach Nearchos 
(frg. 15 == FGrHist 133 F 10 b), daß herum- < 
ziehende Zauberer Schlangenbisse zu heilen wüß¬ 
ten; auch Aristobul spricht bei Strab. XV 1, 45 
(frg. 32 = FGrHist 139 F 38) von den zur Hei¬ 
lung der Schlangenbisse verwendeten Wurzeln 
und Arzneien. Es ist kein Zweifel, daß M. unter 
der zweiten Art von Sarmanen diese herum¬ 
ziehenden Heilkünstler verstanden hat, die als 
Schlangenbeschwörer und Kurpfuscher, wenn auch 
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mit einigen Kenntnissen der Heilkräuter und 
Volksmedizin, unter der so vielfältigen Masse von 
Asketen, deren Gehaben sie imitierten, den Ein¬ 
druck heiliger Männer hervorzurufen imstande 
waren; so werden visavaidya, ,Giftärzte 4 , die sich 
der Heilung von Schlangenbissen widmeten, mit 
einem eigenen Ausdruck vätika genannt (s. 
Ztschr. f. Indol, u. Iran. III 309f. A. 5). Nur 
diese Weiterfassung des Begriffes der Sarmanen 
) ermöglichte es dem M., die Wahrsager und Zau¬ 
berer hinzuzurechnen; es ist ihm nicht entgangen, 
daß es sich um Leute handelt, die von dem Nim¬ 
bus des Asketen profitierten, denen es jedoch an 
Bildung fehlte, da er noch von anderen spricht, 
die gebildeter und feiner seien als jene. Wenn M. 
schließlich das Mitphilosophieren der Frauen bei 
einigen Sarmanen erwähnt, was Nearchos bei 
Strab. XV 1, 66 (frg. 7 = FGrHist 133 F 23) mit 
demselben Ausdruck für die Frauen der Brahma- 
»nen meldet, so ergibt sich, daß bei M. nicht 
eine strenge Teilung von Brahmanen und 
anderen Asketen vorliegen kann; noch weniger 
aber kann man unter den so reichhaltigen Grup¬ 
pen der Sarmanen Buddhisten verstehen. Zwar 
findet sich in buddhistischen Schriften (s. Fick 
Die soziale Gliederung im nordöstlichen Indien 
40f. 124f.; ebd. über die verschiedenen Wissen¬ 
schaften 131f. u. A. 1; über brahmanische Ärzte, 
Schlangenbeschwörer u. dgl. 153f.; die Zweitei¬ 
lung in Brahmanen und Samana kommt auch in 
den Inschriften des Asoka vor: Corpus Inscr. Ind. 
I, ed. Hultzsch, 5, 15, 19 usw.) als stereotype 
Teilung der Ausdruck brahmanä und samana 
nebeneinander, und es ist wahrscheinlich, daß M. 
gerade diese Teilung gehört und wiedergegeben 
hat. Eine Scheidung, wie sie Lassen versucht 
hat, daß der brahmaeärin, der Schüler, und der 
grhastha, der Familienvater, von M. als Brah- 
mane, der vänaprastha der Waldeinsiedler, und 
sannyäsin, der Asket, als Sarmane (nicht Philo¬ 
soph, wie Lassen irrtümlich II 706 sagt) be¬ 
zeichnet wurde, ist richtig, aber zu eng: M. hat 
unter den ZaQfiävai, die unzweifelhaft einem ind. 
sramana, Päli samana , entsprechen, alle jene einem 
nichtbürgerlichen Leben ergebenen Büßer u. dgl. 
zusammengefaßt, die über das Schülerstadium 
hinaus waren und in irgendeiner Form dem As¬ 
ketenstand zuzurechnen sind. (Über die vielgestal¬ 
tigen Formen indischen Asketenlebens bis auf 
den heutigen Tag handelt Oman The Mystics, 
Asoetics and Saints of India, London 1905). Es ist 
andererseits nicht zu verkennen, daß er darunter 
auch Buddhisten mitverstanden hat, aber keines¬ 
wegs sind die Sarmanen als Buddhisten zu bezeich¬ 
nen, schon wegen der als die geehrtesten unter 
ihnen geltenden vloßioi . M. sah einen Unterschied 
zwischen den beiden Gruppen der Philosophen in 
der Lebensweise: wer nur vorübergehend dem 
heiligen Studium oblag und wieder in ein bürger¬ 
liches Leben zurückkehrte, der war ein Brah- 
mane, wer aber für immer letzterem entsagte, war 
ein Sarmane. Der griechische Autor hat, von sei¬ 
nem Standpunkt aus richtig, den nur dem brah- 
manischen Lebenskodex gemäß zeitweiligen As¬ 
keten geschieden vom ständigen, oder anders aus¬ 
gedrückt: er hat zwischen dem Brahmanen der 
Kaste und dem Asketen, ohne Rücksicht auf Kaste 
und Bekenntnis, einen Strich gemacht (vgl. zur 
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Geschichte dieser Frage L ö v i Revue de l’histoire 
des rel. XXIII, 1891, 36f.). Dieselbe Teilung liegt 
nicht nur in den buddhistischen Quellen vor, sie 
kehrt bei Strab. XV 1, 70 noch einmal wieder; 
zwar geht dieser Bericht nicht auf M., wahrschein¬ 
lich auf eine spätere Zeit zurück (s. u. S. 321), 
aber auch hier werden deutlich die Philosophen 
in BQaxftävss und ÜQäfivai, wofür BQapivai zu 
lesen ist (so auch G e d e n in Encycl. of Religion 
and Ethics II 88), eingeteilt. Unter diesen Sram- 
nai gibt es neben den bergbewohnenden, städtischen 
und ländlichen auch nackte; es ist nicht nötig, 
unter den Sramnai nur die Digambarasekte der 
Jinisten zu verstehen, was schon aus dem unrich¬ 
tigen Verweis Strabons auf ihr 37jähriges Stu¬ 
dium hervorgeht, womit er nur ihre gleich große 
Enthaltsamkeit hervorheben wollte; diese Bgapvai 
werden als igiouxol und eXeyKxiKoi bezeichnet, 
was doch auf einen Gegensatz zur brahmanischen 
Lehre deutet. 

Der Bericht des M., wie er sich bisher dar¬ 
geboten hat, erstreckt sich scheinbar auf Brah- 
manen und Asketen; es wäre nun ganz merkwür¬ 
dig, wenn ihm unter letzteren jene nicht doch 
besonders aufgefallen wären, deren Lehre und 
Lebensverhältnisse sich von den brahmanischen 
immerhin unterschieden, die Buddhisten. Cle¬ 
mens Alex., der ström. I XV 72, 5 den M. zitiert, 
zeigt in 71, 5 seine Abhängigkeit von M.: 

Strab. XV 1, 59f. 

1 . JieQi xSv qpdooocpcov, dvo yevr) g?aoKCov 

2. Sv xovg jukv B^axfiävag KaXei, 

3. xovg de Bagjuävag .. . 

4 . Tovg de 2aQfxävag xovg /uev evxi[ioxaxovg 

5 . vXoßiovg qprjoiv övojbidCso'&ai 

6 . £Svxag hv xaig vXaig 

7. dno (pvXXcov xai KaqnSv aygicov [Lücke] 

8 . so'&fjxog epXoiSv ösvöqsloov 

9. ä(pQodiöla)v X 03 ^ xai oivov 

Es folgt 71, 6 ein wichtiger Satz: slol de xSv 
IvdSv oi xoig Bovxxa neid'ofxevoi naQayyeXfjiaoiv , 
ov di vneQßoXrjv oefAvoxrjxog Sg $eöv xexi[A,r)xaoi. 
Hier liegt ein untrügliches Zeugnis für den Bud¬ 
dhismus vor; kann dieses Zeugnis auf M. zurück¬ 
gehen? Es ist oben gezeigt worden, daß M. 
nach Strabons Auszug zu urteilen, unterschiedslos 
Asketen jeglicher Art unter dem Ausdruck Sar- 
manen zusammengefaßt hat; daher fallen auch \ 
die Buddhisten, die in ihren eigenen Schriften 
als samanä Sakyaputtiyä bezeichnet werden, mit 
hinein. Auf der anderen Seite wäre es auffallend, 
wenn M. nicht des Buddha Erwähnung getan 
haben sollte, dessen Religion nach M. zur Staats¬ 
religion wurde, als unter Candraguptas Enkel 
Asoka Missionare zu den hellenistischen Fürsten 
entsandt wurden, und da M. auch höchstwahr¬ 
scheinlich die verwandte Religionsgemeinde der 
Jinisten gekannt hat. Entscheidend für die Frage ( 
sind aber folgende auf dem Text beruhende Er¬ 
wägungen. Clemens Alex, benützt unmittelbar 
vor der Buddhastelle den M., ohne ihn zu zitieren, 
was erst später geschieht; er kann daher auch die 
Nachricht über Buddha dem M. verdanken. In 
ström. III VI 60, 2ff. führt er als seine Quelle 
über die Brahmanen Alexander Polyhistor an 
(frg. 95 in FHG III 236); hier spricht er von der 
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Wiedergeburtslehre, die Bepvoi genannten Inder 
verbringen das ganze Leben nackt, pflegen die 
Wahrheit, machen Vorhersagungen für die Zu¬ 
kunft und verehren eine Art Pyramide, v(p 9 fjv 
ooxea xivog fteov vo[ii£ovoiv Keio'&ai. Alexander 
Polyhistor hat somit von der buddhistischen 
Wiedergeburtslehre, aber auch von den Reliquien 
des Buddha enthaltenden Kultbauten, den stüpa, 
gehört; den Namen des Buddha hat er jedoch 
) nicht gekannt, sonst hätte er nicht den Ausdruck 
xivog d’eov verwendet; ferner spricht er von der 
Verehrung des Herakles und Pan, von den Sem- 
noi, die Clemens vorher nicht genannt hatte. Es 
erscheint daher nur folgerichtig, die frühere 
Nachricht auf eine andere Quelle als Alexander 
Polyhistor zurückzuführen, und das kann den 
Umständen nach nur M. sein; das ist nicht so 
überraschend, da er bei Strab. XV 1, 60 unter den 
Sarmanen auch solche anführt, bei denen die 
) Frauen mitphilosophieren und des Geschlechts¬ 
genusses sich enthalten, wozu die Stelle XV 1, 70 
stimmt. Hier bleibt die Frage, ob Bapavaioi die 
Buddhisten bezeichnet und auf welche Quelle die¬ 
ser Ausdruck zurückgeht, außer Betracht; vgl. 
Marquart Gött. Ges. Abh. N. F. III, 1903, 
90 A. 1. Nur einen Ein wand könnte man er¬ 
heben : daß nämlich der Stifter der buddhistischen 
Religion zur Zeit des M. bereits göttliche Ver¬ 
ehrung genossen haben soll. Wenn auch die Kunst- 

Clem. Alex. a. a. O. 

1. dixxov de xovxoov [q>iXoo6qxx)v] xb yevog 

2 oi de Bgaxfiavcu KaXov/uevoi 

3. oi [asv Bagfxävai avxcbv , 

4. xal xcdv 2aQ[mv(öv 

5. oi vXößioi nQooayoQevofxevoi 

6 . ovxe noXsig oikovgi ovxe oxeyag exovoiv, 

8 . ösvöqcov de a/uipievvvvxat 

7 . Kal aKQoÖQva oixovvxai 

9 . Kal vöcoq xaig x s Q 0LV nivovoiv , ov yapov, 
ov naidonoiiav toaoiv . 

denkmäler der Gandhäraschule erst nach der Zeit 
des M. fallen, so würde dieses Zeugnis, falls es 
nicht nur der Feder des Clemens — als Ausfluß 
seiner eigenen Stellungnahme und im Zusammen¬ 
hang mit der späteren Stelle über die den Ge¬ 
beinen eines Gottes geweihte Pyramide — 
stammt, dafür sprechen, daß schon um die Wende 
des 4. zum 3. Jhdt. v. Chr. sich der Vergottungs¬ 
prozeß Buddhas im Volke vorzubereiten begann, 
der nachher durch griechische und indische 
Künstler seinen plastischen Ausdruck und im Ma- 
häyäna seine philosophische Systematik gefun¬ 
den hat. 

Beruht die Schilderung der Brahmanen auf 
persönlicher Beobachtung und mündlichen Infor¬ 
mationen, stammen vielleicht sogar Ausdrücke aus 
dem indischen Sprachgebrauch (so entspräche 
außer den vXoßioi für mnaprastha das ävaxcoQeiv 
eig xrjv eavxöv Kxfjoiv dem ind. Ausdruck samä- 
vartana ), ist ferner das Leben der Asketen nach 
Autopsie geschildert, der Name des Buddha er¬ 
wähnt und vielleicht auch von den Nonnen die 
Rede, so ist dem Griechen auch der Name einer 
anderen Religionsgemeinschaft nicht unbekannt 
geblieben. Nicht nur die schon (o. S. 301) 
zitierte Hesychglosse spricht für die Jinisten, 
die asketischen Übungen, das Mitphilosophieren 
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der Frauen, unter denen natürlich auch jinistische 
Nonnen gemeint sein können, sprechen dafür; 
allerdings hat M. nicht von den Asketen berich¬ 
tet, die nackt einhergehen, Strab. XV 1, 68, 70. 
Die Unsicherheit der Quelle von Strab. XV 1, 70 
erschwert die Verwertung der dort stehenden 
Nachrichten; wenn dort von nackt lebenden As¬ 
keten, auch sog. yvfAvfjtou, die Rede ist, bei denen 
auch Frauen seien, ohne sich mit ihnen in Ge¬ 
schlechtsverkehr einzulassen, so kann an die Di- 
gambarasekte der Jinisten gedacht werden; so 
sehr man wieder die schlechte Überlieferung des 
M. wird verantwortlich machen wollen, ist bei 
dem vieles enthaltenden Auszug des Strabon das 
Fehlen dieser Art von nackten Büßern auffällig. 
Hatte sie M. wirklich nicht erwähnt, oder hat 
Strabon sie, die er sonst aus anderen Quellen an¬ 
führt, bei M. übergangen? Oder hat sie M. nicht 
gesehen? Diese Frage ist nicht ganz nebensäch¬ 
lich. Die Tradition berichtet nämlich, daß gerade 
während der Regierung Candraguptas unter den 
Folgen einer Hungersnot in Magadha ein Schisma 
bei den Jinisten eintrat, das zur Abwanderung 
eines Teiles der Mönche führte (s. o. S. 298); 
die Zurückgebliebenen veranstalteten ein Konzil, 
auf dem sie auch die strengeren Ordensregeln da¬ 
hin milderten, daß sie weiße Kleider zu tragen 
begannen, statt der früher geltenden Vorschrift, 
nackt zu gehen. M. sagt, daß bei den Indern 
keine Hungersnot auftrete, er weiß scheinbar i 
auch nichts von nackten Asketen; ist darin ein 
Hinweis auf die Zeit nach diesem Konzil zu 
sehen, als die Hungersnot vorbei war und die 
Svetämbarasekte bereits existierte? Für die in¬ 
dische Religionsgeschichte wäre eine solche Be¬ 
stätigung von nicht geringer Bedeutung. (Über 
das Geschichtliche der Sektenteilung s. C h a r - 
pentier in The Cambridge History of India 
I 164f. Narasimhachar Epigraphia Car- 
natica II, 1928, Introd. 86ff. v. Glasenapp^ 
Der Jainismus, Berlin 1925, 88f.). Auffallend ist 
nur, daß nach der Tradition die Hungersnot 
12 Jahre gedauert haben soll; wenn wirklich die 
Spaltung der Gemeinde in die zwei Sekten erst 
in das 1. Jhdt. n. Chr. fiele, wie deren Texte an¬ 
geben, so ließe sich ganz gut damit vereinbaren, 
daß M. die nackten Asketen noch nicht in der 
Menge sah, um aus ihnen eine eigene Gruppe der 
Sarmanen zu machen, daß aber andererseits die 
Nachricht bei Strabon aus einer späteren Quelle 5 
stammen müßte, als die Digambara bereits an 
Anhängerzahl gewonnen hatten. Beiden Schwie¬ 
rigkeiten geht die Annahme aus dem Wege, daß 
sowohl die Hungersnot als die in ihrer Folge auf¬ 
tretende Auswanderung eines Teiles der Jinisten 
nach M. fiele; dann wird es auch klarer, wieso M. 
die Unmöglichkeit einer Hungersnot betonen 
konnte. Noch ein Umstand ist endlich zu erwäh¬ 
nen, der dem nur indirekten Zeugnis des M. über 
Buddhismus und Jinismus weiteren Abbruch tut: 6 
daß er, der das Leben der Büßer im Haine vor 
der Stadt erwähnt, mit keinem Worte der Klöster 
gedenkt, was auch spätere griechische Berichte, 
wie der bei Clemens Alex., tun; das hängt viel¬ 
leicht mit dem Institut des Wandermönchtums 
zusammen, während dem Fremden der Zutritt zu 
Klöstern nicht leicht möglich war. 

Vervollständigt wird das Bild des religiösen 

Pauly-Wissowa-Kroll XV 
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Indien, wie es M. gesehen hat, erst durch den Be¬ 
richt über die ,Kaste* der Philosophen, der in 
drei Versionen (frg. 1, 40ff. bei Diod. II 40, 1—4; 
frg. 82 = 85 bei Arrian. Ind. XI 1—6; frg. 88 
= 36 bei Strab. XV 1, 39) vorliegt. Schon die spä¬ 
ter erfolgende (und eben besprochene) Einteilung 
dieser Philosophen oder Sophisten in Brahmanen 
und Sarmanen schließt die Annahme einer Kaste 
von Brahmanen bei M. aus. Die von Arrian XI 7 
0 angefügte Notiz des Nearchos (frg. 11 = FGrHist 

133 F 6; vgl. auch Onesikritos frg. 10 = FGrHist 

134 F 17 bei Strab. XV 1, 64f.) spricht für einen 
erweiterten Begriff von heiligen Männern, As¬ 
keten und Mendikanten in allen Abstufungen; 
dies um so mehr, als in keiner der drei Versionen 
der Ausdruck Bq axpäveg vorkommt. Daß dem so 
ist, geht aus der zwar in allen drei Versionen 
verschieden überlieferten, bei Arrian aber wohl 
richtig wiedergegebenen Interpretation des »Ka¬ 
ll stengesetzes* hervor, daß jeder in den Stand der 

Philosophen eintreten kann (s. Stein Meg. u. 
Kaut. 224). Auf Autopsie beruht die Angabe von 
der alljährlichen Versammlung der Philosophen 
zu Neujahr vor dem Palast des Königs; M. kann 
eine solche Nachricht nicht erfunden haben, weil 
ihre Tendenz gar nicht einleuchtend wäre. Nach¬ 
weisbar ist aber eine solche Synode nicht; nur 
aus dem 7. Jhdt. n. Chr. berichtet der chine¬ 
sische Pilger und Gelehrte Hiuen-Tsiang (übers. 

) von B e a 1 Buddhist Records of the Western 
World I 214; von W a 11 e r s On Yuan Chwang’s 
Travels in India I 344; derselbe Autor gebraucht 
gleichfalls [bei Beal I 218] die Einteüung von 
Sramana und Brähmana, sowie er von der Weis¬ 
sagungsgabe der Jinisten spricht, s. Life of Hiuen- 
Tsiang, übers, von Beal 166), daß der König 
Harsavardhana die buddhistischen Mönche jedes 
Jahr einmal zu versammeln pflegte; dabei wurden 
Disputationen veranstaltet, gelehrte Mönche be- 
> lohnt, schlechte bestraft. Unter den Strafen für 
jene Philosophen, deren Wahrsagungen nicht in 
Erfüllung gingen, wird bei M. das Schweigen bis 
ans Lebensende genannt; dieses Motiv des Schwei¬ 
gens kehrt im Berichte des M. beim Unterricht 
wieder, dem der Schüler schweigend zu folgen hat 
(Strab. XV 1, 59); insofern der Schüler den Vor¬ 
trag des Lehrers zu wiederholen hat, kann es sich 
nicht um ein absolutes Schweigen handeln. Dem 
Schüler, der in Geheimlehren eingeführt werden 
soll, wird ein Schweigegelübde von drei Tagen 
auferlegt (s. Hillebrandt Ritual-Litteratur 
57), ein Brauch, der dem mystischen Charakter 
der Lehre entsprach, zugleich vor ihrer Profanie¬ 
rung schützen sollte und ebenso griechisch ist wie 
er in Indien auch als Abwehrmaßregel gegen den 
Einfluß schädlicher Mächte (Geister, Dämonen) 
gedeutet wurde (vgl. Jones Encycl. of Religion 
and Ethics XI 512ff. Ca sei De philosophorum 
Graecorum silentio RVV. XVI 2, 1919. Men¬ 
sch i n g Das Heilige Schweigen, ebd. XX 
2, 1926, 132f. 1041). Unter den reichhaltigen 
Formen des religiösen Schweigens kommt auch 
das Schweigegelübde vor, das bis heute für christ¬ 
liche Mönchsorden Geltung besitzt; bei den 
falsche Voraussagen machenden Philosophen han¬ 
delt es sich offenbar auch um ein als Strafe auf¬ 
erlegtes Gelübde, das sich nur deswegen aus in¬ 
dischen Schriften nicht belegen läßt, weil die 

11 
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Versammlung und ihre begleitenden Umstände 
selbst nicht nachweisbar sind. Eine gute Beob¬ 
achtung des M. betrifft die Heranziehung der 
Brahmanen, an die hier wieder allein zu denken 
ist, zu Opfern, bei denen es sich um die großen, 
die sog. Srautaopfer, handeln muß; eine ganze 
Reihe von Priestern hatten hierbei verschiedene 
Funktionen zu erfüllen, während die Hausopfer 
in der Regel vom Hausvater selbst dargebracht 
wurden (Hillebrandt 97). Die Begründung bei 
M. für die Verwendung der Priester (bei Diod. II 
40, 2: < bg fteolg yeyovozeg 7iQooq)iXeozazoi\ bei 
Arrian. Ind. XI 3: (bg ovx av äXXcog xeyaQiofAeva 
zoioi ftzolGi fivoavzi) erfaßt zwar nicht den eigent¬ 
lichen Grund, der in der verwickelten Opfertech¬ 
nik, dien bedeutenden Anforderungen an vediischem 
Wissen und Können und in der Gefahr, durch 
einen technischen Fehler nicht nur das Gelingen 
des Opfers aufs Spiel zu setzen, sondern auch bösen 
Einflüssen ausgesetzt zu werden, besteht, trifft 1 
aber doch vom griechischen Standpunkt aus das 
Richtige; ähnlich lautet die Rechtfertigung der 
Gallier, warum sie kein Opfer ohne einen ihrer 
Weisen verrichten: Wog <5 5 avzöig iozt /urjdsva 
'd'voiav Ttaisiv ävev (pdoooqpov öia ya@ zwv kfjmei - 
qcdv zy\g fieiag (pvoecog cboneQei zivcov oftoqpcbvcov 
za xaQiozr\Qia zolg ftsolg qpaot öeiv nQOöcpeQsiv, xal 
öiä zovzcov oiovzai öeiv zäya&ä alzeloßai (Diod. 
V 31, 4). 

e) Kurz zu streifen ist das Bild der indischen < 
Gesellschafts- und Staatsordnung, da hier auf 
Vorarbeiten verwiesen werden kann (Stein 
Meg. u. Kaut. 119ff.; The Cambridge History 
of India I 474ff. Smith Early History of 
India 4 , Oxford 1924, 126ff. Mo nah an Early 
History of Bengal, Oxford 1925, 140ff.); M. hat 
sich nicht auf das dogmatische Vierkastensystem 
festgelegt, sondern Selbstbeobachtungen wieder¬ 
gegeben; wie immer man seinen Bericht über die 
sieben Berufsklassen auf die vier Kasten wird l - 
auf teilen wollen (die älteren Versuche bei Schw. 
praef. 41f. Lassen II 715ff.), hervorzuheben 
ist, daß er von ihrer literarischen Existenz, trotz 
der auf religiösem Gebiete nachweisbaren Unter¬ 
redung mit Brahmanen, keine Notiz genommen 
hat, eigentlich ein Zeichen für die geringe Wirk¬ 
lichkeitsgeltung des Kastenschemas. Wohl hat er 
die überragende soziale Vormacht des Priester¬ 
tums (im weitesten Sinne) erkannt, auch den 
Brahmanen die erste Stellung unter allen Schich- * 
ten und unter den Philosophen eingeräumt, von 
einer Wertung der übrigen Stände nach dem 
brahmanischen Gesellschaftskodex kann bei ihm 
keine Rede sein. So setzt er die Landleute an 
zweiter Stelle an, die Krieger, die dorthin ge¬ 
hören, erst an fünfter. Damit hängt ferner zu¬ 
sammen, daß ihm der Unterschied zwischen den 

,zweimal Geborenen 4 und den verachteten Kasten 
entgangen ist, so wie er — vielleicht nur aus 
eigenem Erleben heraus — die Schranken zwi- 6 
sehen Arya und Mleccha, den Barbaren, über¬ 
sehen hat; beigetragen zu dieser nivellisierenden 
Auffassung hat, wie zu vermuten nicht fern liegt, 
seine philosophische Einstellung, seine kosmo¬ 
politische Gesinnung, da er z. B. das Institut der 
Sklaverei leugnet und die ioozrjg (bei Diod. II 39, 

5) aller Inder behauptet. 

f) Ebenso ist die Organisation der Staatsver- 
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waltung, insbesondere der Beamtungen, nicht in 
Einklang zu bringen mit dem, was die indischen 
Quellen erkennen lassen. Allerdings bieten diese 
weder eine historisch noch systematisch zusam¬ 
menhängende Darstellung, wie etwa die lA'&rjvaicov 
nohzeia eines Aristoteles; erst aus den unter 
Asoka beginnenden inschriftlichen Zeugnissen 
lassen sich beschränkte Rückschlüsse ziehen und 
gelegentliche Anhaltspunkte gewinnen. Eine neue 
0 Epoche schien mit der Auffindung des Arthasästra 
des Kautilya, des Ministers des Candragupta, an 
dessen Hofe M. weilte, anzubrechen; bot doch 
dieses bis jetzt einzig dastehende Werk der indi¬ 
schen Literatur gerade eine systematische Dar¬ 
stellung des Staatswesens der Mauryazeit, zu¬ 
gleich die Möglichkeit, den Bericht des M. von 
indischer Seite zu kontrollieren (eine vollständige 
deutsche Übersetzung lieferte Meyer Das alt¬ 
indische Buch vom Welt- und Staatsleben. Das 
) Airtha^ästra des Kautilya, Leipzig 1925/26, mit 
ausführlichem Kommentar). Die Erwartungen, 
die sich an diese Quelle knüpften, wurden nicht 
erfüllt; dazu trug der verschiedene Charakter der 
Nachrichten des M. sowie des Arthasästra bei, die 
verschiedene und schwierige Interpretation beider 
Quellen, in erster Reihe aber die noch immer un¬ 
gelöste Frage, ob das Arthasästra wirklich ein 
Produkt jenes Mannes und jener Zeit ist, als wel¬ 
ches es auf genommen werden will. Eine ganze 
> Literatur hat sich an dieses Problem geknüpft, 
ja, eine neue Epoche der indologischen Forschung 
ist dadurch eingeleitet worden. Haben die Ab¬ 
weichungen zwischen M. und Kautilya, um diesen 
Namen beizubehalten, die Gleichzeitigkeit beider 
Autoren in Frage gestellt, so bleibt damit die 
Frage offen, welcher literarischen Periode dann 
denn M. am nächsten kommt. Hier kann nicht der 
Ort sein, das im einzelnen zu beantworten; einige 
Momente deuten darauf hin, daß die in den 
1 Rechtsbüchern der Inder erkennbare Organisation 
des Staatswesens dem Berichte des M. näher zu 
stehen scheint als die vielverzweigte Organisation 
nach dem einen jüngeren Eindruck machenden 
Arthasästra. (Eine neue Untersuchung der pri¬ 
vat- und Staatsaltertümer 4 nach M. stellt B r e - 
1 o e r im 3. Heft seiner ,KautalIya-Studien 4 in 
Aussicht, deren 1. Heft, Bonn 1927, ,Das Grund¬ 
eigentum in Indien 4 , das 2., Bonn 1928, ,Alt- 
indisches Privatrecht bei M. u. Kautalya 4 behan¬ 
delt.) Wiewohl der Bericht des M. über die Beam¬ 
ten nur in einer Version bei Strab. XV 1, 50—52 
erhalten ist, kann man daraus und aus dem frag¬ 
mentarischen Charakter überhaupt keinen jede 
Argumentation ausschließenden Einwand erheben,, 
wie es vielfach geschehen ist, da das Erhaltene, 
in sich geschlossen, zu der indischen Quelle sich 
nicht oder nur sehr eingeschränkt und bedingt in 
Beziehung setzen läßt. Unter Berücksichtigung 
des Ausgeführten, daß M. unbeeinflußt vom brah- 
manisch-dogmatischen Standpunkt die Gesell¬ 
schaft Indiens geschildert hat, ist nicht einzu¬ 
sehen, warum er die Beamtungen nicht den Tat¬ 
sachen folgend dargestellt haben soll; aber die 
Form, in die er diesen Bericht gekleidet hat (s. 
o. S. 280ff.), erschwert auf der anderen, Seite eine 
kritiklose Verwertung dieses Berichtes. 

§ 14. Die Beurteilung eines antiken Schrift¬ 
stellers historischer Richtung pflegt man mit der 
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Frage nach seiner Glaubwürdigkeit abzuschließen. 
(Vgl. Schw. praef. 59ff.) Kennzeichnend für den 
Schriftsteller M. ist die Stellungnahme der antiken 
Benutzer seiner Indika., die verschiedene Aufnahme 
seiner Nachrichten. Dort, wo er ihnen Tatsäch¬ 
liches zu berichten schien, erkannten sie seinen 
Wert an, in mythologischen Dingen bringt man 
ihm Mißtrauen entgegen wie in moderner Zeit. 
Die geographische Kontroverse im 2. Buche des 
Strabon (II 1, 4ff.) verwertet die Angaben des M. ] 
über Indiens Ausdehnung, wähnt aber seine Glaub¬ 
würdigkeit durch den Hinweis auf die fabelhaften 
Geschichten abschwächen zu müssen (II 1, 9): 
Anavxsg [äy)v rolvvv oi tzeql xfjg Iv8ixfjg ygayxxvxsg 
wg im xo noXv ipsvdoXoyoi ysyövaoi, xad? vjzeq- 
ßoXr)v de Ar) ifiaxog, xd 8s Sevxeqol e%ei Msyao'&ivrjg ; 
dazu vgl. XV 1 , 57: e YTZEQExninxcov <5 5 im xd 
juv^cbdsg ... Xiysi und am Ende dieses Paragra¬ 
phen: iyyvxEQco 8s moxscog cprjöiv 6 MEyao'&ivrjg. 
Arrian Ind. XV 5 nimmt einen identischen Stand- 2 
punkt ein: Msyao'&Evrjg 8s dxQsxsa slvai vnsQ xcov 
[AVQfArjxcov xov Xoyov ioxoQEEi und ist bezüglich 
der Zahlenangaben über Flüsse, V 3, und über die 
Völker Indiens, VII 1, mißtrauisch, weil M. nicht 
viel von Indien gesehen haben soll; er entschul¬ 
digt ihn aber selbst, da M. die Ameisengeschichte 
auf Grund einheimischer Informationen erzählt 
haben dürfte (XV 7): aXXa MsyaoMv^g xe äxorjv 
anrjysExai. Als Maßstab galt sowohl für Strabon 
als Arrian, den stärksten Benützem des M., das 3 
Verhältnis des M. zu den Alexanderhistorikern, 
soweit deren Berichte sich mit dem des M. auf 
die gleiche Materie bezogen. Strabon konfrontiert 
daher M. XV 1, 54 mit Onesikritos (frg. 20 = 
FGrHist 134 F 25) über das Institut der Sklave¬ 
rei, von der ersterer die Nichtexistenz in ganz In¬ 
dien behauptet, letzterer nur auf das Reich des 
Musikanos beschränkt; XV 1, 53 leugnet M. die 
Schrift in Indien, Nearchos stimmt zwar mit ihm 
darin überein, daß die Gesetze ungeschrieben 4 
seien (frg. 7 = FGrHist 133 F 28 bei Strab. XV 
1, 66), aber durch die auf geglättetem Baumwoll- 
zeuge geschriebenen Briefe erfährt M. eine Kor¬ 
rektur (XV 1, 67); auch über die Kleidung der 
Inder stellt Strabon (XV1, 71) einen Widerspruch 
zur Nachricht des M. (XV 1, 54) fest. Histori¬ 
schen Erzählungen über Feldzüge nach Indien 
vor Alexander brachte M. selbst Mißtrauen ent¬ 
gegen und warnte vor ihrer Annahme (XV 1, 6); 
hingegen hielt er an den Dionysos- und Herakles- 5 
mythen fest, die Eratosthenes u. a. als unglaub¬ 
würdige Fabeleien verurteilten (XV 1, 7). Dort, 
wo Strabon keine andere Zeugen zur Kontrolle 
zur Verfügung standen, wie über das Land jen¬ 
seits des Hypanis, über Staat und Gesellschaft, 
dort hat er M. unbedenklich ausgeschrieben. In 
dieser Hinsicht war, wie eben gezeigt, Arrian kri¬ 
tischer, der auch das Geographische nur mit Re¬ 
serve auf nahm; aber Ind. IV 13 meint auch er, 
man dürfe dem Berichte über Indos und Ganges 6< 
kein Mißtrauen entgegenbringen; anab. V 5, 1 
und Ind. XVII 6 nennt er M. einmal mit Erato¬ 
sthenes, das andere Mal mit Nearchos in Verbin¬ 
dung einen bewährten Zeugen. Man kann also 
nicht schlechthin behaupten, der Ruf des M., des¬ 
sen Werk nicht mit Unrecht als die Grundlage des 
griechischen Wissens um Indien bezeichnet wird, 
sei im Altertum allzu übel gewesen. Die Einstel- 
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lung seiner ausgiebigsten Benützer im Altertum 
zu ihm unterscheidet sich nicht wesentlich von 
der seiner modernen Interpreten: wo man sich 
Tatsachen gegenübersieht oder zu sehen glaubt, 
akzeptiert man seinen Bericht; wo miam aber der 
nüchternen Betrachtung paradox erscheinende, 
der Wirklichkeit und der Wahrscheinlichkeit 
widersprechende Angaben vor sich zu haben ver¬ 
meint, wird er als Lügner, Erfinder oder leicht- 
3 gläubiger Nachsprecher ihm aufgebundener Mär¬ 
chen angesehen. Dem ist nicht so: nicht, daß er 
ohne Fehler, ohne tendenziöse Einmischung seine 
Indika geschrieben hätte; aber eine fortschreitende 
Erforschung der ethnologischen Tatsachen und 
die Erkenntnis ihrer etwas märchenhaften Ein¬ 
kleidung, sei es durch Übertreibung anatomischer 
Bildungen, sei es durch andere Momente (vgl. 
!EmxvfAßiov 319), muß zu einer gerechteren Auf¬ 
fassung, wenn nicht Rechtfertigung dieses Schrift- 
) stellers führen. Ausschlaggebend in dieser Be¬ 
ziehung ist die Aufhellung der Thaumasia, die 
nicht von vornherein in das Gebiet der Fabel ver¬ 
wiesen werden dürfen; auf der anderen Seite 
bietet M. soviel des Richtigen, daß er eine glaub¬ 
würdige Quelle des alten Indien bleibt, deren un¬ 
vollständige Erhaltung mit zu dem Mißgeschick 
der Indologie gehört. Wird erst die in den 
FGrHist zu erwartende Neusammlung seiner 
Fragmente vorliegen, dann ist die Zeit für eine 
) Erklärung jeder Einzelheit gekommen, einer Er¬ 
klärung, die, unvoreingenommen, sich auf eine 
ebenso gediegene Kenntnis des griechischen lite¬ 
rarischen Genre® der Ethnographie in ihren Zu¬ 
sammenhängen mit den naturwi s se n schaftlichen, 
philosophischen und staatsutopistischen Anschau¬ 
ungen wie der indischen Materie wird stützen 
müssen.. 
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Megatas (Msydxag), CIG 1373 (aus Sparta): 
C A noXig ’OvdoiTiJiov Tiß. KXavbiov Aajuovslxovg 
xal ExvfioxXrjbEiag xfjg HoiJ-ixsXovg vlov , aQsxäg 
xal 8ixaio<ybvag evexev, anoyovov KqeIov hoX Me - 
ydxa xal HxonsXov. Wide Lakon. Kulte 356: 
,Kreios (Krios) und wahrscheinlich auch M. und 
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